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Wer wird fiegen? 
Ein Zeitroman in drei Büchern von Reinhold Drimann. 
(Shluß.) 





(Nadydrud verboten.) 
Siebenundzwanzigfte3 Kapitel. 


GC f eit dem Tage, an welchem Erich von Brunneds Reife 
y 7 \ nach Helgoland eine jo unerwartete und aufregende 

„I, Unterbrechung erfahren hatte, war nun ſchon die 
zweite Woche dahingegangen. | 

Bon den Hamburger Kichtürmen war der Schlag der 
Mittagsitunde erflungen. Die mannigfachen großen und Kleinen 
induftriellen Etabliffement3 auf dem Hammerbrook öffneten ihre 
Pforten, und in hellen Scharen ftrönten Arbeiter und Beamte 
auf die Straße hinaus, um am heimijchen Herd oder im Koft- 
Haufe kurze Erholung und leibliche Erquidung zu ſuchen. 

Aus dem Thormweg eines der ältejten und anſehnlichſten 
Fabrikgebäude, in dem allem Anfchein nach nur eine kleine An— 
zahl von Arbeitern bejchäftigt gewejen war, trat als einer der 
legten langjamen Schrittes und erniten, faſt finjteren Antlitzes 
ein junger Mann, in welchem feine alten Befannten und die 
lustigen Kameraden feiner Leutnantszeit ſchwerlich den Heiteren, 
elaftiichen Erich von Brunned erfannt haben würden. Er jah 
müde und gealtert aus; eine Schlaffheit, die wenig zu feinen 
Sahren ftimmen wollte, war in feiner Haltung; er ſchlenderte 
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ſo gleichgültig und ohne alle Teilnahme für ſeine Umgebung 
die Straße hinab wie jemand, für den es kein erſtrebenswertes 
Wegziel mehr giebt. 

Als er ein paar hundert Schritte zurückgelegt hatte, klopfte 
ihm ein kleiner, hagerer Herr, der noch hinter ihm aus dem 
Fabrikgebäude gekommen war und ihn mit ſeinen kurzen, 
trippelnden Schritten doch unſchwer eingeholt hatte, freundlich 
vertraut auf die Schulter. 

„Ei, ei — ſchon wieder ſo kopfhängeriſch, mein lieber 
Herr von Brunneck?“ ſagte er im ſchönſten Hamburger Dialekt. 
„Muß ich Sie erſt wieder 'mal mitnehmen nach Pienings Keller, 
damit Ihnen der Rotwein die Grillen vertreibt?“ 

Mit einem gezwungenen Lächeln ſchüttelte Erich den Kopf. 

„Danke für die freundliche Abſicht, Herr Chriſtenſen! 
Aber ich möchte die Einladung doch lieber ablehnen. Für die 
Arbeit, die mich am Nachmittag noch erwartet, brauche ich 
einen klareren Kopf, als ich ihn wahrſcheinlich aus Pienings 
Keller mitbringen würde.” 

„Das kann ſchon richtig jein — und dagegen Yäßt fich ver- 
nünftigerweife nicht8 einwenden,” nidte das behende Männchen. 
„Sie haben unjere gute Hamburger Luft wohl noch nicht lange 
genug geatmet, um gleich ung Alten von der Wafferfante zu 
allen Stunden des Tages wie der Nacht für eine gute Flaſche 
Rotwein disponiert zu fein. Sch werde mich hüten, meinen 
beiten Ingenieur zu verführen. Mit der Zeit macht ſich das 
Ihon von ſelbſt.“ 

„sch fürchte, verehrter Herr Chriltenfen, daß wir beide 
diefe Zeit jchmwerlich erleben werden. E3 war meine Abficht, 
Sie heute abend in Ihrem Comptoir am Rödingsmarft aufzu- 
juchen und Sie um meine Entlafjung zum fommenden Monat3- 
eriten zu bitten.” 

Der alte Herr zeigte weder Ueberrajchung noch Verdruß; 
aber er legte feinen Kopf finnend ein wenig auf die Seite und 
bliete feinem jungen Begleiter mit einem eigentümlich ſchlauen 
Blinzeln ins Geficht. 

„So? Wollten Sie da3? Sie haben alſo fein Vertrauen 
mehr zu der Sahe? Es würde Ihnen zu lange dauern, bis 
etwas daraus wird?" 
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„O nein, es iſt nicht das,“ widerſprach Erich mit dem 
überzeugenden Ausdruck der Aufrichtigkeit. „Ich halte Ihre 
Idee nach wie vor für eine ſehr gute, und ich zweifle nicht, 
daß es einem Zuſammenwirken tüchtiger Kräfte vielleicht ſchon 
in kürzeſter Friſt gelingen wird, die noch vorhandenen techniſchen 
Schwierigkeiten zu beſeitigen. Ich aber, mein werter Herr 
Chriſtenſen, bin nicht die geeignete Perſon, um Ihrem Ge— 
danken zum Siege zu verhelfen.“ 

„So? Und warum ſind Sie es nicht? Fehlt es Ihnen 
etwa an den nötigen Kenntniſſen und Fähigkeiten? Wenn das 
Ihre Meinung fein ſollte, jo werden Sie mir geſtatten, anderer 
Ansicht zu fein. Sch jage Ihnen: wenn einer imjtande ift, 
das Problem zu Löjen, jo find Sie's. Und wenn Sie jebt die 
Flinte ins Korn werfen, jo begehen Sie damit ein Unrecht 
nicht bloß gegen mich, ſondern auch gegen fich ſelbſt. Denn 
an dem Tage, Ivo wir die richtige, praktisch brauchbare Kon- 
ſtruktion zuftande gebracht haben, find Sie ein geniachter Mann.” 

„Sch bin gewiß, daß Sie e3 in dieſer Hinficht jehr gut 
mit mir meinen. Aber Sie erwarten wirklich viel mehr von 
mir, als ich zu leilten imjtande bin. Man muß nicht nur 
einige SKenntniffe und Fähigkeiten, fondern auch die rechte 
Chaffensfreudigfeit und den nötigen Ehrgeiz haben, um eine 
Erfindung zu machen, wie Sie fie brauchen. Und — fo leid 
e3 mir thut, Ihnen ein folches Geſtändnis ablegen zu müſſen 
— ich fühle von der einen jo wenig in mir wie von dem 
andern.“ 

„sn der That, ein fchlimmes Geſtändnis für einen Mann 
in Ihren Sahren. ch weiß nicht, was Sie erlebt und welche 
‚Erfahrungen Sie gemacht haben, daß Ihnen Schaffenzfreude 
und Ehrgeiz abhanden fommen fonnten zu einer Zeit, wo die 
Kräfte anderer am ungejtümjten und heikejten nad) Bethätigung 
drängen. Sch bin ein alter Mann und fönnte beinahe ſchon 
Ihr Großvater fein. Auch Habe ich mich ein wenig im Leben 
umgethan und habe aus eigenem wie aus fremdem Schidjal 
gelernt, menjchliches Leid wie menjchliches Glück mit einiger 
Unbefangenheit anzujehen. Es würde vielleicht nicht zu Ihrem 
Schaden fein, wenn Sie fich entjchießen könnten, mir Ihr Ver— 
trauen zu fchenfen. Aber nicht in Ddiefem Augenblick ſollen 
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Sie es thun, und beileibe nicht deshalb, weil ich Sie darum 
erjucht habe. Fühlen Sie morgen oder übermorgen oder an 
irgend einem anderen Tage das Bedürfnis, einem verſchwiegenen 
alten Manne Shr Herz augzujchütten, To ftehe ich Ihnen immer 
zu Dieniten. Sind Ihre Sorgen oder Kümmernijje aber nicht 
derart, daß fich darüber reden läßt, oder fcheine ich Ihnen nicht 
die geeignete Perjönlichkeit dazu, jo its auch gut. Und id) 
werde Ihnen darum gewiß nicht böfe fein. Was aber Ihr 
Entlajjungsgefuch betrifft, jo möchte ich, daß Sie Jich’3 noch 
drei Tage lang überlegen. Halten Sie e3 nach Ablauf diejer 
Zeit noch immer aufrecht, jo iſt e3 felbitverftändlich ohne 
weiteres bewilligt. Denn ich habe allerdings fein Intereſſe 
daran, jemanden zu halten, der nicht mit Luft und Liebe 
bei der Sache it. Und Sie wiſſen, daß ih Ihnen ein 
höheres Gehalt vorläufig nicht bieten fann, weil ich bereit3 den 
größten Teil meines Vermögens auf die Verwirklichung meiner 
dee verwendet habe und feit entſchloſſen bin, feinen Pfennig 
fremden Geldes dafür in Anfpruch zu nehmen. Alſo machen 
Sie das mit fich ſelbſt ab — und lafjen Sie fih nur gejagt 
fein, daß ich nie in meinem Leben einen Menjchen fo ungern 
verloren Habe, als ich Sie verlieren würde.“ 

Er drückte ihm bei den lebten Worten jeiner langen, haſtig 
hervorgejprudelten Rede Fräftig die Hand und trippelte eilig 
davon, wie wenn ihm daran gelegen wäre, einer jofortigen Aut- 
port vorzubeugen. Mochte er doch auf Erichs Geficht gelejen 
haben, daß dieſelbe troß feiner eindringlichen Vorſtellung in 
diejem Augenblid jehr wenig nad) feinen Wünjchen ausfallen 
würde. Denn diejer Ueberredungsverſuch hatte in der That 
den beabfichtigten Eindrud nicht Hervorgebraddt. Er hatte den 
Ausdruck einer müden Gleichgültigkeit nicht von dem Antlit des 
Ingenieurs verſcheucht und hatte ihm die frühere Elajtizität 
feiner Haltung nicht zurücgegeben. 

Wie hätte denn auch der freundliche Zufpruch eines Mannes, 
der nicht3 von feiner bewegten Vergangenheit mit all ihren 
Berfehlungen wußte, imftande fein follen, fein unmwiederbringlich 
verlorene3 Bertrauen in eine bejjere Zukunft neu zu beleben! 
Und jo wohlgemeint auch immer das Anerbieten des alten 
Herrn fein mochte, dachte Erich doch nicht daran, Jich bei feiner 
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Weisheit und Lebenserfahrung Rat oder Ermutigung zu holen. 
Er Hatte Arvid Cederſkjöld in das Geheimnis feines Lebens 
eingeweiht, und es dünkte ihn an diefem.einen VBertrauten mehr 
al3 genug. Sicherlich konnte niemand diejes Vertrauens wür— 
diger fein und einen taftuolleren Gebrauch davon machen al3 
der Sfandinavier, der die jo gewonnene Kenntni3 von dem 
Charakter des Freundes Lediglich dazu benutzt hatte, ihn liebe- 
voll auf den Weg zu leiten, den er für den rechten hielt. Und 
doch empfand Erich die Mitwiſſenſchaft diefes einzigen Menſchen 
bereit3 wie etwas Drüdendes und Beichämendes, umſomehr, 
al3 er fühlte, daß er auf dem beiten Wege ſei, die Erwartungen 
des Freundes zu enttäuschen. | 

Un dem Tage nach Dollys VBerjchwinden freilih, als er 
ich der wunderlihen Annonce in den „Hamburger Nach— 
richten“ erinnert und daraufhin Herrn Asmus Chriftenjen feine 
Dienſte angeboten Hatte, war er voll der beiten VBorjäge und 
Hoffnungen gemwejen. Und die Aufgabe, vor die er jich da ge- 
ſtellt ſah, hatte für eine furze Zeit etwas verführerisch Lockendes 
für ihn gehabt. Denn es handelte fi um die lebte ent- 
Icheidende Vervollkommnung einer Erfindung, die auf einem ihm 
wohl vertrauten technifchen Gebiete lag. Und er durfte fich 
getroft die Kenntniſſe und Fähigkeiten zutrauen, deren es für 
eine Löſung des gejtellten Problems bedurfte. 

Aber der Eifer, mit dem er fich der neuen Thätigfeit ge- 
widmet hatte, war zu feiner eigenen Beichämung nicht von 
Dauer geiwejen. Die Vergangenheit, die er mit energifchen 
Entichluffe abzuftreifen verfucht hatte, haftete ihm eben noch 
immer an wie ein Bleigewicht, und er war zu gründlich irre 
geworden an fich ſelbſt, al3 daß die quälenden Zweifel ihn nicht 
immer auf3 neue hätten heimjuchen nnd entmutigen follen. 

Da feine Einkünfte vorläufig überaus befcheivene waren, 
hatte er die foftjpielige Hotelwohnung aufgegeben und Jich ein 
ſehr einfaches Zimmerchen in der Nähe feiner Arbeitsstätte ge- 
mietet. Aber auch dort hatte ihn am fünften Tage nad) ihrer 
Flucht das Telegramm gefunden, das Dolly aus Paris ab- 
geſandt hatte und das troß feiner Kürze das ganze Elend 
feiner jüngiten Bergangenheit wieder in ihm lebendig werden 
ließ. Denn e3 lautete: 
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„Gedulde dich nur noch eine kurze Zeit. Bald find die 
Tage der Prüfung vorüber, und dann fol nichts ung wieder 
ſcheiden.“ 

Es war nur eine Wiederholung deſſen, was ſie ihm in 
ihrem ſeltſamen Abſchiedsbriefe geſchrieben, und ein neuer Be- 
weis dafür, daß es ihr wirklich ernſt ſei mit dem Gedanken 
an eine Wiedervereinigung. Jetzt konnte er kaum noch daran 
zweifeln, daß ſie eines Tages von neuem auf ſeinem Lebens— 
wege erſcheinen und den Verſuch machen würde, das alte, 
ſchlimme Spiel abermals zu beginnen. Mit einem Gefühl mut— 
loſen Grauens dachte er an dieſen Tag. Denn wenn fie wirf- 
lih imftande war, ihr unbegreifliches Verſchwinden zu recht— 
fertigen — wenn fie ihm den Beweis erbringen konnte, daß 
fie nur unter dem Drud einer höheren Gewalt gehandelt habe 
und daß nicht? Sträfliches oder Verächtliches in ihrem Beginnen 
geweſen jei, woher jollte er dann noch das Necht nehmen, fie 
von fich zu ftoßen und ihr die Erfüllung der früher gegebenen 
Berjprechungen zu verweigern? Cr liebte fie nicht mehr, 
darüber war er mit fich jelber völlig im reinen. Uber er 
fonnte ihr dies Geſtändnis nicht machen, ohne zugleich zu be- 
fennen, daß er von allem Anbeginn nur das Opfer eines flüch- 
tigen Rauſches geweſen ſei. Und dann fiel nicht länger ihn 
die Richterrolle zu, jondern Dolly war e3, die ein Recht hatte, 
ihn als einen Wortbrücdigen zu verachten. Wie auch inımer 
alfo die unvermeidlichen Auseinanderjegungen zwijchen ihnen 
ausfallen mochten, er Hatte jedenfalls guten Grund, fich vor 
ihnen zu fürchten und damit zugleich die für eine Turze Zeit 
gehegte Illuſion zu begraben, al3 ob ein bloßer Entſchluß Hin- 
reichend jei, eine Vergangenheit auszulöfchen und ein neues 
Leben zu beginnen. 

Er Hatte Arvid Cederſkjöld nicht3 von Dollys Telegramm 
gejagt, aber er hatte dies Verſchweigen mie eine fträfliche Un- 
aufrichtigfeit empfunden und war feitdem unter allerlei Vor— 
wänden den Begegnungen mit dem Freunde joviel als irgend 
möglich ausgewichen. Er zweifelte nicht, daß der andere diefer 
durch nichts motivierten Zurüdhaltung eine falfche Deutung 
geben würde und daß er auf dem beiten Wege jei, ihn dadurch 
zu verlieren. Aber er meinte, nicht ander3 handeln zu fünnen, 
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und verrannte fich dabei immer tiefer in die pejfimiftische Ueber- 
zeugung, daß an feinem verfehlten Leben nicht3 mehr zu retten 
fei. Am beiten war e3 feiner Meinung nach noch immer, wenn 
er allen früheren Thorheiten und Fehlern nun auch noch Die 
Feigheit hinzufügte, Dollys Wiederkehr nicht erſt abzumarten, 
fundern das loſe gefnüpfte Band zu zerreißen, das ihn vor— 
läufig noch hier in Hamburg feithielt, und fich in irgend einen 
abgelegenen Erdenwinkel zu flüchten, wo ihn weder jenes un- 
jelige Weib, noch die Teilnahme eines wohlmeinenden Freundes 
zu finden vermochten. 

Ganz in feine unerfreuliche Gedanfenwelt verloren, war 
er weiter und weiter gegangen und aus der Gegend der betrieb- 
jamen Werkthätigfeit allgemad) in ein vornehmeres Stadtviertel 
gelangt. Ein Blick auf die Uhr überzeugte ihn, daß es in- 
zwijchen zu jpät geworden jei, eine Speijewirtichaft aufzufuchen, 
wenn er rechtzeitig wieder an feiner Arbeit fein wollte. Aber 
er bedauerte es nicht, denn er hatte die Befriedigung feiner 
leiblichen Bedürfnifje ohnedies feit Wochen nur noch wie ein 
notwendiges Uebel behandelt, und gerade die unausbleiblichen 
Folgen diejer regellojen Lebensweiſe mochten nicht wenig dazu 
beigetragen haben, daß feine Stimmung immer gedrüdter und 
düſterer geworden ar. 

Er blickte umher, um fich über die für den Rückweg ein- 
zujchlagende Richtung zu orientieren, und dabei fiel fein Auge 
auf eine Kleine Gruppe, deren Anmut ihn wenigitens für einen 
flüchtigen Moment feſſeln mußte, wie wenig er auch gejtimmt 
jein mochte, fich für fremde Menjchen zu interefjieren. 

Er ſah eine hochgewachſene, jchlanfe Mädchengeftalt im 
einfachen dunklen Kleide und zwei vielleicht elf- oder zwölf- 
jährige blondzöpfige Mädchen, die fich recht3 und links an fie 
gejchmiegt hatten, um jte liebfofend zu umfchlingen und in 
findlich-heiterem Tone mit ihr zu plaudern, während die Hübfchen, 
friichen Gefichtehen mit einem Ausdruck rührender Zärtlichkeit 
zu ihr emporjchauten. 

Er konnte nicht hören, was fie jprachen, ſondern er ver- 
nahm nur den Klang der Stimmen und das unschuldig helle 
Kinderlachen. Aber während ihm bei feiner troftlofen Gemüts— 
verfaflung faſt jede Aeußerung lauter Fröhlichfeit in feiner Um— 
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gebung etwas wie einen phyſiſchen Schmerz bereitete, fühlte er 
ſich jeltiamerweije von dieſem ausgelafjenen Kinderlachen eigen- 
tümlich wohlthuend berührt und konnte der Verfuchung nicht 
widerftehen, dicht an ihnen vorüberzugehen, um flüchtig auch 
den Anblid der jungen Dame zu erhafchen, die der beneiden3- 
werte Gegenitand einer jo vertrauensvoll anjchmiegenden Bärt- 
lichfeit war. 

E3 wurde ihm nicht ganz leicht gemacht, denn fie hatte 
fih eben nach der anderen Seite gewendet, und er ſah nur die 
Fülle Schwarzen Haars, die faft allzu ſchwer jchien für das 
feine, zierliche Köpfchen. Eine jchmerzliche Erinnerung durd- 
zudte ihn bei dem Anblick diejer ftarken, im Sonnenjchein eigen- 
tümlich Tchimmernden Flechten, und vielleicht nur, um den 
thörichten Gedanken zu verjcheuchen, der fich da mit einem Male 
fo mächtig in ihm geregt hatte, zögerte er in faſt auffälliger 
Weile, bis die Beligerin diejes Flechtendiadems, das er in 
gleicher Pracht bisher nur bei einem einzigen, weiblichen Wefen 
gejehen, ihm ihr Geficht zufehren würde. 

Nun war e3 gejchehen, und er jtarrte wie entgeiltert in 
dies fchöne Mädchenantliß, das er fo gut kannte und das er 
faum noch wiederzujehen gehofft Hatte. 

„Magda!“ rief er. „sa, ijt dies denn Wahrheit oder ein 
Traum am hellen Mittag? Du bit es wirklich?“ 

Sie war bei jeinem Anblid, der ihr ficherlich nicht weniger 
unerwartet gewejen war al3 ihm der ihrige, in offenkundigem 
Erfchreden zufammengefahren; aber jie faßte fich fchneller als 
er. Und e3 war vielleicht vor allem die Rüdficht auf die er- 
ftaunt und neugierig aufhorchenden Kinder, die fie veranlaßte, 
mit ruhiger Freundlichkeit zu erwidern: 

„Sreilich bin ich's, Erich! Und ich habe vielleicht ebenjo 
viel VBeranlaffung, mich über dies Zufammentreffen zu wundern 
wie du. Glaubte ich dich doch in diefem Augenblid bereits 
drüben, jenjeit3 des Oceans.“ 

„Es war ein Srrtum, wie du fiehft. Ich habe mit meinen 
Auswanderungsideen und Zukunftsplänen Schiffbruch gelitten, 
noch ehe ich mich den trügerischen Wellen des Meeres anver- 
traute. Du weißt ja, daß ich für derartige Kataftrophen von 
jeher ganz beſonders beim Schidjal vorgemerkt war.“ 
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Sie antwortete ihm nicht jogleich, Tondern fie flüfterte ftatt 

deilen den beiden Kindern einige freundliche Worte zu, durch 
welche die liebenswiürdigen Blondköpfchen veranlaßt wurden, 
ihr Befigrecht auf die erwachſene Begleiterin einjtweilen auf- 
zugeben und Arm in Arm ein paar Schritte voraufzugehen. 
Der Pla an ihrer Seite war frei geworden, und Erich zögerte 
nicht, ihn einzunehmen — um fo weniger, al3 er mit einem 
beglücend-freudigen Gefühl etwas wie Ermutigung in Magdas 
Augen zu lejen glaubte. 
„ „Sprich leife, damit meine Fleinen Zöglinge es nicht 
hören!” bat fie in ihrem gewöhnlichen erniten Tone, doch ohne 
alle Unfreundlichkeit. „Sie Tönnten ſolche Aeußerungen leicht 
mißverftehen und dann nach Kinderart daräber reden.“ 

„Deine Zöglinge?“ fragte er, ihrem Wunjche ent|prechend, 
mit vorfichtig gedämpfter Stimme. „Willjt du mir nicht jagen, 
wer diefe Kinder find und wie du in ihrer Gejellichaft Hierher 
nah Hamburg gekommen bijt?“ 

„Auf die einfachite Weile von der Welt. Es find die 
Töchter eines hiefigen Großfaufmanng, des Konſuls Sievefing. 
Und ich bin ihre Gouvernante.” 

Ihre Gouvernante — du?” wiederholte Erich mit einem 
Ausdrud, als Habe er fie im Verdacht, ſich über ihn Yuftig 
machen zu wollen. „Das ift doch wohl nicht dein Ernit!“ 

„Gewiß! Ich fuchte in der Zeitung nach einer paflenden 
Stellung, und ich hatte dag Glück, fogleich die beite und an- 
genehmfte zu finden, die ich mir nur wünjchen konnte.“ 

„Aber wie iſt das möglih? Dein Studium, deſſen Er- 
möglichung dich jo glücklich gemacht hatte, — du haft e3 aber- 
mals unterbrochen? Nur, um Gouvernante zu werden? Ver— 
gieb, wenn e8 mir völlig unfaßbar fcheint! Hat denn dein 
Bormund feine Einwilligung dazu gegeben?“ 

„Richt ohne weiteres! Er fträubte fich mit aller Energie 
Dagegen. Aber er jah doch ein, daß ich recht hatte. Und wenn 
e3 nicht anders hätte fein können, hätte ich e8 wohl auch ohne 
feine Einwilligung gethan. Du weißt vielleicht nicht, Erich, daß 
ich mein kleines Vermögen bis auf den lebten Pfennig ver- 
loren habe.” 

Sie jagte es fo ruhig, als ob fie von irgend einem ganz 
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gleichgültigen Vorfommmis ſpräche; Erich aber war von der 
unerwarteten Eröffnung auf das äußerjte bejtürzt. 

„Dein elterliches Erbteil — verloren? Und wie fonnte 
das geichehen? Hatte denn Herr von Nocholl nicht die Ber- 
pflidtung, e3 vollfonımen ficher anzulegen? Und wenn er es 
unterließ, ift er dir dann nicht nach den Beitimmungen des 
Geſetzes haftbar fiir den Berluft?“ 

„Wohl faum, da er jowohl bei dem Berfauf von Deiter- 
hof, wie bei der Anlage des Geldes ganz nach meinen Wiünjchen 
gehandelt hat. Außerdem hat ja auch er bei dem Bankbrud), 
der mich um mein Feines Bermögen brachte, beinahe alles ver- 
loren, was er befaß. Und jeine Lage iſt als die eines Familien— 
vater3 ungleich ſchlimmer als die meinige.“ 

„Aber leideit du nicht furchtbar unter dieſem jähen Wechſel 
der Berhältniffe, Magda? Gerade dic kann ich mir unmöglich 
in einer abhängigen Stellung denken. Hätte fich denn gar 
nicht3 anderes für dich finden lafjen, al3 gerade dies?" 

„O, es bat mir an Anerbietungen nicht gefehlt. Ganz 
abgejehen davon, daß im Rochollichen Haufe troß des ein— 
getretenen WVermögensverluftes immer noch ein Plätzchen für 
mich geweſen wäre, boten mir verjchiedene befreundete Jamilien 
eine fichere Zufluchtsſtätte an. Sa, ich glaube jogar, daß ich 
einige diefer trefflichen Menjchen Ichiver gefränft habe, als ich 
e3 vorzog, mir unter fremden Leuten durch redliche Arbeit mein 
Brot felbft zu verdienen. Aber ich Tann nicht gegen meine 
Natur. ch vermag ebenjo wenig von Almoſen zu leben, und 
würden fie mir auch in der feinfühligiten Weife geboten, al3 
ich imftande bin, mein Dafein in zweckloſer Unthätigfeit Hinzu- 
bringen. Schließlich fommt e3 doch nur darauf au, daß man 
überhaupt ein feititehendes Ziel und eine bejtimmte Xebens- 
aufgabe hat. ede rechtichaffene Arbeit, fei fie an und für ſich 
leicht oder fchiver, geringfügig oder bedeutend, trägt doch am. 
Ende ihren Lohn in fich ſelbſt.“ 

Sa, das war wieder in jedem Wort feine bewunderte, 
und bei aller Bewunderung auch ein wenig gefürchtete Baſe 
Magda! Sie jah offenbar nicht das geringfte Verdienit in 
ihrem tapferen Entjchluß, und e8 war nichts Phraſenhaftes in 
dem, was fie ſprach. Aber in vielem anderen war fie doch 
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nicht mehr dieſelbe wie bei ihrer leßten Berliner Begegnung. 
So wie fie ſich äußerlich innerhalb dieſer wenigen Wochen 
auffallend verändert hatte, wie ihre Gejtalt und ihr Antliß die 
ftrenge, jungfräuliche Herbheit fajt ganz verloren und weichere, 
weiblichere Formen angenommen hatten, jo war auch in 
ihrem Wefen, im Klang ihrer Stimme, im Blick ihrer fchönen 
dunklen Augen eine Weichheit, die Erich jehr glücklich) machte. 

„Du bijt ein ſeltenes Mädchen, Magda!” fagte er, um 
dann, da er das wohlbekannte leije Zucken ihrer Brauen ge— 
wahrte, eilig hinzuzufügen: „Aber vergieb — ich weiß ja, daß 
du e3 nicht liebſt, derartiges zu hören. Vielleicht darf ich dir 
nicht einmal außjprechen, wie jchmerzlich ich dieje einjchneidende 
Veränderung in deinem Leben empfinde, und wie fehr ich es 
beflage, daß ich in dieſem Augenbli jo gar nichts thun Kann, 
deine Lage zu verbeſſern.“ | 

„Das ijt ein ſehr überflüjliges Bedauern, denn du ſiehſt 
ja, daß ich jelbit mich volljtändig damit abgefunden habe; wir 
wollen lieber von dir jprechen, vorausgejegt, daß du nicht einen 
Grund haft, e8 zu vermeiden. Irgend jemand fagte mir in 
Berlin, daß du nach einem fremden Erdteil ausgewandert ſeiſt. 
Er war aljo faljch berichtet — oder hajt du deine Abreije noch) 
verjchoben?“ 

„Der unbefannte Erzähler hat dir jedenfall3 die Wahr- 
heit gejagt, jo gut er fie kannte. Sa, ich Hatte Berlin ver— 
lafjen in der Abjicht, nach Amerifa auszumwandern; aber ein 
gnädiges oder ungnädiges Schickſal — ich jelbjt weiß in diefem 
Augenblick nicht mehr, wie ich e3 nennen ſoll — hat mic) ver- 
hindert, die Neije zu vollenden. Würdeſt du mir erlauben, 
Magda, dir die ganze Wahrheit zu befennen?“ 

Er war auf eine fchroffe Ablehnung gefaßt, aber fie 
jagte nur: | 

„Du ſiehſt wohl, Erich, daß das nicht die rechte Gelegen- 
heit dazu fein würde. Wie lange gedenkjt du nod) in Hamburg 
zu berweilen?“ | 

Er wußte nicht, was ihm dieje Antwort eingegeben hatte; 
aber jie erfolgte jedenfall ohne alles Zaudern und Ueber— 
legen: 

„Das wird allein von dir abhängen, Magda!“ 
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„Bon mir?“ fragte jie verwundert, — „inwiefern?“ 

„sch habe hier eine Thätigfeit gefunden, die weit abliegt 
von der Laufbahn, für die du mich bejtinnmt hatteſt und Die 
feinem der hochfliegenden, ehrgeizigen Wünjche Erfüllung bringen 
wird, mit denen ich jene Laufbahn begonnen. Laß dir in 
wenig Worten erzählen, wie ich dazu kam, fie zu ergreifen.“ 

Und er berichtete der aufmerkſam Aufhorchenden von 
Asmus Chriſtenſens jonderbarem Inſerat, von der Art jeiner 
Beichäftigung und von den ungewiljen Ausfichten, die ſich 
daran fmüpften. Von jeiner heutigen Kündigung aber jagte er 
ihr nicht. 

„Kun wohl,“ erwiderte fie, als er inne hielt, „mir 
Icheint, daß du jehr wohl daran gethan haft, diefe Stellung 
anzunehmen. Aber ich veritehe jeßt noch weniger als vor— 
hin, imwviefern e8 von mir abhängen fol, ob du verweilit 
oder gehſt.“ 

„Sch kann dies Leben nicht ertragen, Magda, ohne zu 
wiſſen, wofür ich arbeite, ohne ein beſtimmtes Ziel vor Augen 
zu haben, das mich aufrecht erhält und ermutigt, da3 mir den 
Glauben an mich jelbjt wiedergiebt, in jenen jchrecflichen Augen— 
blicken, wo alle un mich her wankt und zujammenzubrechen 
droht. Sch muß einen Meenjchen haben, der mein vergangenes 
Leben und mein Inneres fennt, jo wie ich ſelbſt fie kenne — 
und der imstande ijt, mir zu vertrauen, auc) dann noch, wenn 
ich jelbjt mir nicht mehr zu vertrauen vermag.“ 

Vie ein verzweifelter Notichrei aus tieffter Seele war e3 
von jeinen Lippen gefommen! Magda ſah ſtill vor ſich nieder, 
und wohl eine Minute verging, ehe fie ihm Antivort gab. 

„Wenn du glaubjt, Eric), daß es Dir eine Erleichterung ge— 
währen witrde, mich zu Deiner Vertrauten zu machen, jo will ich 
e3 dir gewiß nicht veriwehren. Aber du begreifit, daß e3 nicht 
hier auf der Straße geichehen kann, und ich darf dich vorläufig 
ebenſowenig auffordern, mich im Haufe des Konſuls zu bejuchen, 
al3 ic) dir ein Stelldichein an irgend einem dritten Orte zu 
geben vermöchte. ber du kannſt ja an mich jchreiben — jo 
ausführlich du immer es willſt, und ich verjpreche dir, daß ich 
auf der Stelle antworten werde.“ 

Er nahm in heiß aupvallender Dankbarkeit ihre Hand, und 
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Magda z0g fie nicht zurüc, auch als er fie wieder und wieder 
mit mehr al3 nur verwandtichaftlicher Wärme drückte. 

„Wie gut du bijt!“ fagte er. „Und du zürnſt mir nicht 
mehr — auc) deshalb nicht, daß ich von Berlin fortgehen konnte, 
ohne ein Wort des Abſchieds an dich zu richten?“ 

„Es hat mir fehr weh gethan,“ ſagte fie in jchlichter Auf- 
richtigfeit. „Aber ich habe ſpäter eingejehen, daß ich wohl feinen 
Anjpruch mehr darauf hatte. ALS ich mic) in meinem thörichten 
Tugendhochmut zur Richterin aufwarf über dich und hartnädig 
deiner Annäherung auswich, war ich eben noch ein findijcheg, 
unerfahrenes Geſchöpf, das Jich in einer eingebildeten Welt be— 
wegte und nicht3 vom Leben wußte Ein paar Wochen wirt- 
lichen, ernjten Daſeinskampfes haben hHingereicht, in meiner 
Denkungsart und in meinen Anfchauungen gar vieles zu ändern. 
Sc jehe ein, Erich, daß die Schuld an der zwiſchen uns beiden 
eingetretenen Entfremdung. nicht allein auf deiner Seite gewejen 
it. Und e8 wäre ein fehr verdammenswerter Eigenjinn, wenn 
ih mic) dagegen fträuben wollte, das einmal erfannte Unrecht 
iwieder gut zu machen, joweit ic) es vermag.“ 

Sie hatte die legten Worte nur noch ſehr haſtig und mit 
gedämpfter Stimme ſprechen können, denn die zärtliche Ungeduld 
der Kinder ließ ſich nicht länger zügeln, und jie waren jtehen 
geblieben, um ihr geliebtes Fräulein Magda wieder für ſich in 
Beichlag zu nehmen. Unter jolchen Umständen konnte von irgend 
welchen Gefühlsäußerungen füglich nicht weiter die Rede jein, 
und Eridy fand kaum noch Gelegenheit, Magdas Adrejje zu er— 
fahren, ehe er fich mit einem abermaligen langen Händedruc 
von ihr verabichiedete, um mit einer jehr beträchtlichen Ver— 
Ipätung, aber wahrlich in ganz anderer Stimmung, als er fie 
verlafjen, an jeine Arbeit zurüczufehren. 

In der Nacht aber, die diefem für ihn jo bedeutjamen Tage 
folgte, ſuchte er fein Lager nicht auf, jondern er jaß bis zum 
hellen Morgen am Tiſche, um die für Magda bejtimmte Beichte 
zu verfaſſen — ein Bekenntnis, jo ehrlich und rückhaltlos, wie 
er es ihr Auge in Auge wohl in der That niemals hätte ablegen 
fünnen. Ex verſchwieg nichts und bejchönigte nichts. Die Dar— 
jtellung feines Verhältniſſes zu Dolly war jo aufrichtig, daß er 
mehr als einmal im Schreiben innehielt, weil ihn die Befürchtung 
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überfam, Magda werde die Blätter beifeite werfen. Aber er ließ 
ſich felbit Durch) diefe Zweifel und Bejorgnifje nicht beirren. Als 
er endlich, auſs äußerſte erjchöpft, die Feder niederlegte, fonnte 
er jicher fein, daß nicht3 unausgeſprochen geblieben war, was 
fie wifjen mußte, um feine Handlungsweife zu verftehen und ein 
gerechtes Urteil über ihn zu fällen. Und er überließ alles ihrer 
freien Entjcheidung Er fühlte, daß Hier ihr Herz allein 
Iprechen dürfe, und daß es unwürdig wäre, noch eine Bitte 
um Verzeihung oder einen Appell an ihre Großmut Hinzu- 
zufügen. 

Er war vollfommen ruhig, al8 er den Brief in den Kaſten 
warf, und mit einer Zuverſicht, die ihn ſelbſt faft in Erjtaunen 
jegte, jah er der Antwort Magdas entgegen. 

Wie fie in ihrem bisherigen Leben noch jedes Verſprechen 
gehalten Hatte, jo erfüllte Magda auch diesmal ihre Zujage, 
ihm auf der Stelle ihre Erwiderung zufommen zu lafjen. Noch 
ehe der Tag zur Neige ging, hielt er fie in den Händen. 
Und fie lautete: 

„Lieber Erich! Sch Habe Deinen Brief empfangen, 
und ich) danfe Dir für Dein Vertrauen. Vielleicht fehlt es 
mir für vieles von dem, was Du mir gejchrieben, big heute 
noch an dem rechten Berjtändnis. Soviel aber glaube ich 
doch zu wiſſen, daß nicht8 UnverzeihlicheS geweſen ijt in dem, 
was Tu gethan. Ich glaube an Did) und an die Ehrlic)- 
feit Deines Borjages, ein neues Leben zu beginnen. Und 
ich werde mich herzlich freuen, es Dir auch felbjt zu jagen. 
Aber nicht Heute oder morgen kann e8 gejchehen. Und Du 
darfſt mir nicht zürnen, wenn ich Dich bitte, mich nicht vor 
Ablauf eines Monat zu befuchen. Sch habe jehr triftige 
. Öründe dafür, an denen nichts zu Ändern ift, und die Du, 
wie ich zuderfichtlich Hoffe, achten wirft, auch ohne daß ich 
fie Dir nenne. 

Auf ein frohes und umbefangenes Wiederjehen! In 
treuer Freundjchaft Deine Coujine Magda.“ 


Erich war der glüdlichjte der Menfchen, als er dies furze 
Briefchen gelejen. Er verjtand jehr gut, daß diejer Monat, 
der big zu ihrem Wiederjehen vergehen fullte, noch eine lebte 
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Probezeit für ihn bedeutete; aber er war mit Freuden bereit, 
die Probe zu beſtehen. Und al3 ihm am nächſten Tage Herr 

Asmus Chrijtenjen zufällig in den Weg lief, da mochte et 
nicht wenig erſtaunt fein, als der junge Ingenieur ohne 
weitereö feine Hand ergrift und ihm in fröhlic) klingendem 
Ton zurief: 

„Sie hatten recht, mir eine Bedenkzeit zu gewähren, Herr 
Chriſtenſen! — Mit der Kündigung iſt es num vorläufig nicht. 
Und wenn ich Ihnen auch nicht in aller Form verjprechen 
kann, die Erfindung zu machen, auf die wir hoffen, jo werde 
ich doc) jedenfall3 meine ganze Kraft daran jegen. Und ob 
e8 num vier Wochen oder vier Monate dauert — einmal 
werden wir ficher zu dem erwünſchten Ziele gelangen!“ 


Ahtundzmwanzigites Kapitel. 


Gleichſam über Nacht und gewiß zu ihrer eigenen grenzen- 
(ojen Meberraichung, war Signe Cederſtjöld innerhalb der 
Kreife, die das Publikum des bejcheidenen Vorſtadttheaters aus— 
machten, zu einer Berühmtheit geworden. Aber e8 Hutte jich 
nicht3 Wunderbare zugetragen, un dieſe Wendung herbeizu- 
führen, jondern es war dabei durchaus mit rechten Dingen 
zugegangen. Man hatte „Die Grille” aufführen wollen, ein 
Rührſtück, das auf die Theaterhabitu63 von St. Pauli trog 
ſeines altmodischen Zuſchnitts noch immer eine ftarfe Wirkung 
übte, und eine Stunde vor dem Beginn der Borjtellung hatte 
jih die Darjtellerin der Titelrolle Franf melden müſſen. Es 
war zu ſpät gewejen, irgend eine andere Aufführung zuftande 
zu bringen, und der verzweifelte Direktor hätte für dieſen Abend 
die Pforten ſeines Mufentempel3 ſchließen müfjen, wenn ihm 
niht in Frau Signe Cederjfjöld ganz unerwartet eine Netterin 
erjtanden wäre. Sie hatte jich erboten, die Nolle, die ſie Dei 
ihrer Borbereitung für die deutjche Bühne jtudiert Hatte, ohne 
Probe zu Spielen. Und der Direktor hatte ihr Ancerbieten ans 
genommen, obwohl er hinfichtlich de3 Ausgangs dieſes gewagten 
Experiments nicht frei von Bejorgnifjen war. Aber der Er— 
folg hatte feine Befürchtungen glänzend widerlegt. Noch nie 
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war das Publifum fo beluftigt, jo gerührt und fo Hingerifjen 
geweſen als durch da8 Spiel Ddiejer Fleinen „Grille“, deren 
unjcheinbates Perſönchen ſchon nach den erjten Worten dur) 
jeine anmutige Beweglichkeit, durch jein ausdrudsvolles Mienen- 
jpiel und den Wohllaut jeiner Stimme alles bezaubert hatte. 
E3 war ein Triumph, wie ihn Signe ich nicht vollkommener 
hätte wünschen fünnen. Und mit einem Schlage war fie aus 
einem untergeordneten und wenig beachteten Mitgliede zum 
erjten Stern der beicheidenen Bühne geworden. 

Der geichäftskfluge Direktor hatte ſofort fein Repertoir ge= 
ändert und für eine ganze Woche nicht anderes als Wieder- 
holungen des alten Birch- Pfeifferichen Rührdramas angeſetzt, 
das durch Signe Gederjtjölds Erfolg mit einem Male zu einem 
richtigen Zug- und Kaſſenſtück geworden war. 

Heute nun jollte die fünfte diefer Aufführungen ftattfinden, 
und Signe war in ihrer Öarderobe eben damit beichäftigt, Jich 
für die Auftrittöizene zu fojtümieren, al3 eine ihrer Kolleginnen 
hereinjtürzte, um ihr mit wichtiger Miene eine große Neuigfeit 
mitzuteilen. 

„In der Direftionsloge jißt der Direftor des Stadt- 
theater8 — ımd er ift ficherlich nicht gefommen, nur um ſich 
zu jeinen Vergnügen ‚Die -Örille‘ von uns vormimen zu lafjen. 
Sch wette, um was Sie wollen, daß er nur Ihretwegen da 
it. Gehen Sie ebenjo tüchtig ins Zeug wie an den legten 
Abenden — und ich werde mich gar nicht wundern, wenn er 
Ihnen nach der Vorſtellung einen glänzenden Engagements⸗ 
antrag macht.“ 

Frau Signe ſchüttelte zwar mit einem ungläubigen Lächeln 
den Kopf; aber in ihren Augen, die noch immer die alte 
wunderbare Beredſamkeit hatten, leuchtete es doch ſeltſam auf. 
Und ſie hatte jedenfalls noch bei keiner der vorhergegangenen 
Aufführungen mit ſo leidenſchaftlichem Temperament und ſo 
hinreißendem Feuer geſpielt wie heute. Das Publikum war 
außer ſich vor Entzücken; im zweiten Zwiſchenakt aber erſchien 
der allgewaltige Gebieter des berühmten Stadttheaters auf der 
Bühne, um ſich Frau Signe Cederſtjöld vorſtellen zu laſſen 
und ſie nach einigen artigen Bemerkungen über ihr Spiel für 
den nächſten Vormittag um ihren Beſuch in ſeinem Bureau zu 
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bitten. Er blieb bis zum Schluß der Vorjtellung im Haufe, 
und rach dem leßten Fallen des Vorhang applaudierte er fait 
noch lebhafter als die derbfäujtigen Zujchauer oben auf der 
Galerie. 

„Laffen Sie ſich gratulieren!” ſagte der Negifjeur mit 
etwas ſauerſüßer Miene zu Signe. „Sie find im Begriff, einen 
großen Schritt vorwärts zu thun. Und wenn Sie flug td, 
fünnen Sie ſich die glänzendjten Bedingungen jichern. Der 
Mann wird Shnen alle bewilligen, was Sie verlangen, um 
Sie für fi zu gewinnen.” | 

„Sa, ich werde meine Bedingungen Itellen,“ erwiderte 
Signe, während in ihren Augen wieder jene wunderſame 
Leuchten war. „Und nur wenn jie vorbehaltlos erfüllt werden, 
werde ich da8 Engagement annehmen.“ 

Die mehr oder weniger aufrichtig gemeinten Glüchvünfche 
der Kollegen lehnte fie als allzu voreilig lächelnd ab. Mit 
dem Abjchminfen und Umkleiden aber beeilte jie fic) diesmal 
noch mehr als gewöhnlich, und fie war eine der erjten, Die 
duch das Schaufpielerpfürtchen das Theatergebäude verließ. 
Nur einen ganz raschen, verjtohlenen Blick warf ſie nach der 
Thürniſche des benachbarten Reſtaurants hinüber — ein Blid, 
den auch der Ichärfite Beobachter jchwerlich aufgefangen haben 
würde, der aber doch hinreichte, fie die hohe Geſtalt und den 
harafterijtiihen rotblonden Kopf des hünenhaft gebauten Mannes 
erkennen zu laſſen, der da wie allabendlich auf jeinem Poſten 
Itand, feſt überzeugt, daß Signe nicht das Mindejte von jeiner 
Anweſenheit ahnte. 

Ohne weiter Notiz von ihm zu nehmen, wandte fie jich 
nach der anderen Seite und ftieg in den erjten Omnibus, der 
des Weges fam. Dann aber, al3 Sie ficher war, daß er jie 
nicht mehr beobachten konnte, jpähte jie mit der äußerjten An— 
jtrengung Durch Die bejchlagene Feniterjcheibe zurüd, um 
wenigſtens noch einen flüchtigen Schatten feiner Gejtalt zu er— 
haſchen. — — 

Am nächſten Vormittag ſaß fie den allgewaltigen Macht— 
haber des Stadttheaters in ſeinem elegant ausgeſtatteten Bureau 
gegenüber. Wie es nach dem Vorhergegangenen nicht anders 
zu erwarten geweſen war, machte er ihr in aller Form einen 
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Engagement3antrag und erklärte jich nicht nur bereit, die von 
ihrem jeßigen Direktor für eine fofortige Löſung des Vertrages 
etiva geforderte Konventionalftrafe zu zahlen, jondern bot ihr 
auch eine Gage, die ungefähr das Fünffache deflen betrun, was 
fie bisher erhalten Hatte Wahrſcheinlich war er darauf vor— 
bereitet, daß Signe noch mehr fordern würde, und e8 jebte ihn 
erfichtlich nicht wenig in Berwunderung, al fie ohne alle 
Befangenheit und im Tone eines vorgefaßten, beitinnmten Ent- 
ſchluſſes ſagte: 

„Es kommt mir nicht ſo ſehr auf die Höhe der Gage 
an, Herr Direktor, aber ich hätte allerdings noch eine Bedingung 
zu ſtellen — eine, von der ich unter keinen Umſtänden ab— 
gehen könnte.“ 

„Nun, jo laſſen Sie hören! Wenn Sie nicht etwas 
geradezu Unmögliches verlangen, wird ſich ja vielleicht darüber 
reden laſſen.“ 

„Ich mache zur Bedingung, daß Sie das Schauſpiel 
meines — meines Mannes zur Aufführung bringen und daß 
die Rolle der Thyra die erſte iſt, die ich an Ihrem Theater 
ſpiele.“ 

Das war nun doch etwas ganz Unerwartetes. Er hatte 
von der Exiſtenz ihres Mannes und ſeiner Dichtung bisher 
keine Ahnung gehabt, und als Signe ihm auf ſeine Fragen 
der Wahrheit gemäß berichtete, daß das Stück bei ſeiner erſten 
Berliner Aufführung erbarmungslos ausgeziſcht worden ſei, bot 
er all ſein diplomatiſches Geſchick und ſeine ganze Ueberredungs— 
kunſt auf, ſie von ihrem nach ſeiner Verſicherung unerfüllbaren 
Verlangen abzubringen. Aber die junge Schauſpielerin blieb 
unerſchütterlich und erklärte, lieber für die beſcheidenſte Gage 
an ihrem Vorſtadttheater bleiben zu wollen, falls er bei ſeiner 
Weigerung verharrte. 

„Aber ich möchte das Stück doch wenigſtens erſt leſen!“ 
rief er endlich. „Können Sie mir ein Exemplar davon zu— 
ſtellen?“ 

Signe griff lächelnd in die Taſche ihres Jacketts und 
reichte ihm das broſchürte Bändchen. 

„Es iſt das einzige, das ich beſitze, und ich muß es unter 
allen Umſtänden zurück haben; der Name des Berliner Agenten, 
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von dem das Aufjührungsrecht zu erwerben ilt, jteht auf dem 
Umſchlage.“ 

„But!. Erwarten Sie alſo meinen Beſcheid und ver— 
Iprechen Cie mir, Sich vorher nach feiner anderen Ceite hin 
zu binden. Aber ic) würde Ihnen lieber noch taufend Mark 
zu der gebotenen Gage zugelegt haben, als daß ich mid, Ihnen 
zuliebe auf ein ſolches Experiment einließe.“ 

Er hatte Mühe, feine Verdrießlichkeit zu verbergen, als 
er fie zur Thür geleitete. Brei Stunden jpäter aber erhielt 
Signe in ihrer Wohnung ein Stadttelegranım: „Einverjtanden. 
Erbitte zur Unterzeichnung des Vertrages nochmals Ihren 
Bejuch.“ 

Und Sie glitt, nachdem fie es gelejen, vor ihrem Eofa in 
die Kniee, um bitterlich weinend das Gefiht in den Boljtern 
zu bergen. — — 

Vierzehn Tage jpäter verfündeten die hamburgiſchen 
Beitungen in einer aus dem Theaterburcau jtanınıenden Notiz 
die nahe bevorjtehende Aufführung von Arvid Lederjfjülds 
Schauſpiel, die einen bejonderen Neiz noch dadurch gewinnen 
wiirde, daß die weibliche Hauptpartie von der Gattin des Ver— 
faſſers als Antrittörolle gefpielt werden folle. Und anı folgenden 
Morgen erhielt Frau Signe, die troß der veränderten Glücks— 
unmtände ihre jehr bejcheidene Wohnung nicht gewechjelt hatte, 
einen unerwarteten Beſuch. 

Erich von Brunneck war es, der ihr durch die Wirtin 
ſeine Viſitenkarte geſchickt hatte, und der mit allen Anzeichen 
der Verlegenheit über die Schwelle des dürftigen Zimmerchens 
trat, als die Schauſpielerin ſich bereit erklärt hatte, ihn zu 
empfangen. 

Er ſprach davon, daß er erſt vor kurzem zufällig von 
ihrer Anweſenheit in Hamburg erfahren habe; aber ſie wußte 
ſchon nach feinen erſten Worten, daß er nicht bloß gekommen 
ſei, um ſie zu begrüßen, ſondern daß er irgend einen ganz 
beſtimmten Zweck mit ſeinem Beſuch verfolge. Und da es ihm 
offenbar ſchwer fiel, das rechte Wort zu finden, war ſie ihm 
behilflich. 

„Sie haben mir einen Auftrag auszurichten — nicht 
wahr?“ fragte, ſie, während ihre lebhaften Augen in ges 
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Ipannter Erwartung an feinem Antliß hingen. „Es ijt mein 
— es iſt Arvid Cederjfjöld, der Sie zu mir gejchickt hat?“ 

„Wie? Gie wiljen alfo, daß er hier iſt und daß nähere 
Beziehungen zwiſchen ihm und mir beftehen?“ 

„Ich jah Sie eines Tages in jeiner Gejellichaft,“ erwiderte 
fie ruhig, „und ich war darauf aefaßt, daß er jemanden zu 
mir fchiefen würde, um mir das Auftreten in feinem Stüd zu 
verbieten.“ | 

„Wenn Sie das voraugfahen, Frau Signe, weshalb — —“ 

Aber fie ließ ihn diegmal nicht ausreden. 

„DO fragen Sie mich nicht, weshalb ich die Aufführung 
de3 Schaujpiel3 durchjeßen will. Das ift eine Sache, die mich 
allein angeht. Und jagen Sie Arvid, daß ich es nicht über- 
leben werde, wenn er meine Abjicht vereitelt.“ 

„Sch befinde mich da Ihnen gegenüber in einer ſehr 
peinlichen Lage. Daß die Aufführung ganz und gar gegen 
den Wunſch Ihres Gatten ftattfinden würde, darf ich Ihnen 
nicht verhehlen. Und wenn Sie, wie ich aus Shren lebten 
Worten jchliegen muß, die Urheberin dieſes Unternehmens find, 
jo haben Sie jich da vielleicht in der That auf ein Wagnis 
eingelajjen, daS möglicherweile weder zu Ihrem Vorteil noch 
zum Borteil meines Freundes Gederjfjöld ausgeht. Sch brauche 
Cie doch wohl nicht an die fo wenig wohlivollende Aufnahme 
zu erinnern, welche die Dichtung bei der Berliner Premiere 
gefunden.“ 

„D nein, Sie brauchen es nit. Wenn ich Hundert 
Sahre alt würde, würde ich mich doch noch in der leßten 
Stunde meines Lebens an jede Einzelheit dieſes jchredlichen 
Abends erinnern. Aber er wird ſich nicht wiederholen — 
glauben Sie e8 mir! Man wird das Stüd diesmal ganz 
anders jpielen al3 in Berlin. Und das Publikum wird eg 
darum auch befjer verjtehen.“ 

Sie fagte es im Tone einer jo unerjchütterlichen Ueber— 
zeugung, daß Erich fajt ein wenig von ihrer YZuverficht an= 
gejtecft wurde. Aber er erinnerte fic) der peinlichen Miſſion, 
die er da übernommen hatte, und er durfte den Verſuch noch 
nicht aufgeben, dem Wunſch des Freundes Erfüllung zu ver- 
Ichaffen. ‘ 
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„Ich zweifle nicht daran, verehrte Frau Signe, daß Sie 
volle Vertrauen in den Erfolg der Aufführung jeßen, und ich 
bin gewiß, daß das Schaujpiel diejen Erfolg vollauf verdienen 
würde. Aber Sie dürfen doc nicht vergejjen, daß, wie auch 
immer e8 um die Belegung der übrigen Bartien beitellt geweſen 
jein mag, die Hauptrolle doch ſchon damals in Berlin in Ihren 
Händen lag und daß Sie ficherlich auch bei jener Premiere 
Ihre ganze künſtleriſche Kraft eingejeßt hatten, dem Werke 
Ihres Gatten zum Siege zu verhelfen.“ 


E3 war gewiß ein triftiger Einwand; auf Signe aber 
brachte er feine Wirkung hervor; denn mit underminderter 
Entjchiedenheit jchüttelte jie den Kopf. 

„Sch werde die Thyra diesmal ganz anders jpielen al3 
an jenem Abend. Und jo wie ich fie fpielen will, wird fie 
dem Publikum gefallen. Sch kann Ihnen das nicht näher er- 
Hären, denn es handelt jich dabei un Dinge, die jich nicht mit 
Worten begreiflich machen laſſen. Sie müſſen es mir eben auf 
meine einfache Verficherung hin glauben, und wenn Sie e8 ein 
wenig gut mit mir meinen, müſſen Sie verjuchen, auc) ihren 
Freund davon zu überzeugen.“ 


„Ich will von Herzen gern alles thun, was ich vermag. 
Uber ich zweifle an dem Erfolg, ES ijt feine Uebertreibung, 
wenn ich Ihnen verlichere, daß Arvid unglücklich ijt bei dem 
Gedanken an daS bevorjtehende Ereignis. Als Autor hätte er 
ja vielleicht troß der Eimvilligung des Agenten ein echt, die 
Aufführung zu verbieten; aber er wird mit Rückſicht auf Sie 
von dieſem Nechte natürlich feinen Gebrauch machen, ſondern 
alles Ihrer freien Entichliegung überlafjen. Könnten Sie nicht 
vielleicht dennoch irgend eine andere, dankbare Rolle für Ihr 
erſtes Auftreten wählen?“ 


„Es giebt feine danfbarere für mich als dieſe,“ beharrte 
jte mit einem Ausdrud, der feinen Widerjpruch zulieg. Und 
nach einem furzen Zaudern fügte fie in eigentümlich veränderten, 
bedeutjamen: Tone hinzu: „Aber ich verjpreche Ihnen feierlich, 
daß ich nur ein einziges Mal in der Rolle der Thyra auf 
treten werde — mie es auch ausfallen mag: nur ein einziges 
Mal!“ | 


3164 Reinhold Ortmann. 





Erich fühlte, daß alle ferneren Bemühungen fruchtlog fein 
würden, umd er gab es auf, noch weiter in ſie zu dringen. 
Aber er zögerte noch, ſich zu verabfchieden. 

„sch werde ihm getreulich wiederholen, was ich von 
Ihnen gehört habe,” fagte er. „Aber vielleicht — vielleicht 
haben Sie mir noch irgend eine andere Bejtellung für ihn 
aufzutragen. Seien Sie verjichert, liebe Frau Signe, daß es 
mich jehr glücklich machen würde, wenn ich etwas dazu bei- 
tragen könnte, eine Verjöhnung zwiſchen Ihnen und ihm herbei— 
zuführen.“ 

Signed Atem ging fchnefler, und fie legte mit einer un— 
willfürlicjen Bewegung beide Hände auf die ftürnijch wogende 
Brut. 

„Hat er — Hat er Ihnen nahegelegt, mid) etwas der- 
artigeß zu fragen?“ 

Berlegen ſchlug Erich unter ihrem großen, angitvoll 
forjchenden Blick die Augen nieder. 

„Nein,“ ſagte er, „aber ich hoffe, daß es mir gelingen 
würde, ihn — — 

Signes Hände ſanken wieder herab, und ihre Stimme 
klang hart und ſchneidend, da ſie ihm in die Rede fiel: 

„Geben Sie ſich alſo keine Mühe. Sie würden doch 
nichts anderes damit erreichen, als Arvid ohne Not zu ver— 
letzen und ihn gegen ſich aufzubringen. Ich weiß, daß er mir 
niemals verzeihen kann — und Sie ſehen ja, daß ich mich 
damit abgefunden habe. Es mag ſein, daß noch ein kleiner 
Reſt von Zuneigung für mich in ſeinem Herzen geblieben iſt, 
aber er iſt jedenfalls nicht ſtark genug, um ihn vergeſſen zu 
machen, eine wie tödliche Beleidigung er durch mich erfahren 
hat. Ich erleide Eben nur die gerechte Etrafe für daS, was 
ic) gefehlt — und dabei muß es nun wohl jein Bewenden 
behalten.“ 

Die Art, wie fie die legten Worte geiprochen, war Eric) 
ein Beweis, daß ſie die Unterhaltung nicht weiter fortzujegen 
winjche, und da er ihr in der That mit gutem Gewiſſen nicht 
hätte wideriprechen Fünnen, lieg er fie allein. — — 

Der Abend der Aufführung war gekommen, und daS vor— 
nchne Stadttheater Publikum, dag weder der jungen Debutantin 
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noch dem Echaufpiel des unbefannten Autors bejonderes Ver— 
trauen entgegenbrachte, verhielt ſich während des eriten Auf— 
zuge jo zuritckhaltend kühl und abwartend, daß die Stirn des 
Direktors fich immer düjterer unnvölfte . 

„Paflen Sie auf, wir werden ein Fiasko erleben!” ſagte 
er im erjten Zwiſchenakt zu Eigne. „ch hätte Ihnen nicht 
nachgeben follen, und Sie hätten in Ihrem eigenen Intereſſe 
wahrhaftig befier gethan, eine andere Antritt3rolle zu wählen.“ 

Aber Signe Cederſkjöld, deren Augen Heute wie zwei 
glühende Kohlen aus dem fchmalen, geſchminkten Geſichtchen 
leuchteten, fchüttelte mit einer Zuverſicht, der etwas wunderſam 
Veberzeugendes —— den Kopf. 

„Fürchten Sie nichts, Herr ee ich bürge Ihnen 
für den Erfolg!“ 

Und der Erfolg ſtellte ſich wirklich ein. In ihrer eriten . 
großen Szene riß Eigne das Publikum im Eturm mit ih 
fort, und jchon nach dem zweiten Fallen de3 Vorhangs war 
ihr Sieg wie der Sieg des Dichters centjchieden. Bon da an 
gab es Beifall und Hervorrufe ohne Ende Man wurde nicht 
müde, die zierliche, Kleine Echaujpiclerin mit den überirdiſch 
leuchtenden Augen vor die Rampe zu jubeln und man verlangte 
endlich auch den Autor zu ſehen, obwohl ed dem enthufiage 
mierten Publikum einjtweilen noch fehr ſchwer wurde, jeinen 
Kamen auszufprechen. Aber zur Enttäufchung der Neugierigen 
leiftete er dem Hervorrufe feine Folge, und man mußte jtatt 
feiner mit dem Regiſſeur vorlieb nchmen, der vor der Gardine 
ericehien, um im Namen des im Haufe leider nicht anweſenden 
. Tichters für die freundliche Aufnahme des Schaujpiel3 zu danfen. 

Son der That wußte niemand, ob Arvid Cederſkjöld im 
Haufe anweſend jei oder nicht. Auch Eigne wuhte e3 nicht, 
obwohl ihre Augen, die Heute jo fcharf waren, wie die Kichter 
eines Falken, fich während des Epielß in die fernjten Tiefen 
des Parterre und in die dunklen Hintergründe der Logen 
bohrten, um irgendwo den ihr jo wohlbefannten Umriß des 
mächtigen rotblonden Kopfes zu eripähen. Schließlich war fie 
überzeugt, daß er nicht da ſei; aber wenn ihr dieje Gewißheit 
auch ein Gefühl jchmerzlicher Enttäujchung bereitete, jo konnte 
dadurch Doc) die ſtolze, beglücdende Genugthuung nicht verringert 
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werden, die ihre ganze Seele erfüllte. Er hatte es verichmäht, 
fie in feinem Stüde zu fehen, aber er würde doch in den 
Zeitungen lejen oder aus den Munde feiner Freunde hören, 
daß fie es gewejen war, die ihn und feine Dichtung auf Die 
itolze Höhe des Erfolges gehoben. Und das, was er dann 
noch weiter über fie lejen und hören würde, müßte ihn darüber 
aufklären, daß fie es nicht aus perjönlichem Ehrgeiz oder aus 
irgend welchen anderen felbitiichen Beveggründen gethan. Sie 
hatte Fein anderes Mittel gehabt, ihre jchwere Schuld zu ſühnen, 
nun aber, da ihr die Gunſt des Schickſals dieſes eine Mittel 
gewährt hatte, fühlte jie ſich leicht und frei. 

„Nur eine halbe Stunde noch!” jagte fie halblaut vor 
ſich hin, als fie unmittelbar vor dem Beginn des legten Auf— 
zuges die Bühne betrat. „Dann ift alles vorbei! Und ich 
werde jterben mit der Zuverſicht, daß er mir verzeiht." — — 

Aber fie war dennoch im Irrtum gewejen, wenn fie ge= 
glaubt Hatte, daß Arvid Gederjtjöld nicht im Haufe anweſend 
fei. Er hatte allerdings nicht ing Theater gehen wollen, aber 
dem Zureden Erichs, der ſich ihm mwährend der letzten Wochen 
mit der rüchaltlvjen Hingabe eine® wahren Freundes ans 
geichlojjen Hatte, war es doc) endlich gelungen, ihn dazu zu 
bewegen. Auf der oberjten Galerie des Haujes, den Blicen 
der Echauspieler auf der Bühne durch eine bergende Säule 
entzogen, folgte er dem Verlauf der Aufführung. Und wenn 
auch fein Antlig unverändert ruhig blieb, funnte Erich, der an 
jeiner Seite Bla genommen hatte, doch viel zu gut nachfühlen, 
was während dieſer entſcheidungsſchweren Stunden in feiner 
Seele vorgehen mochte, al3 daß er ihm jeine Anteilnahme und 
feine Glückwünſche anders denn Durch einen gelegentlichen 
ſtummen Händedrucd fundgegeben hätte. 

AS nach den legten Worten des Schlußafte8 der Jubel 
des begeitterten Publikums aufs neue einjeßte, blieb Arvid 
Gederjfjöld regungslos auf jeinem Platze, bis nach unzähligen 
Hervorrufen der erfolgreichen jungen Debutantin endlich der 
eijerne Borhang niederrafjelte. Und auch dann lie er exit die 
Menge der Galeriebejucher, die nicht im entfernteiten ahnten, 
wer da in ihrer Mitte gejejfen, den Ausgängen zujtrömen, ehe 
er jich dem Freunde zuwandte. 
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Ein tiefer Atemzug bob feine breite Bruft, und feine 
Stimme klang beflommen wie die eined zaghaften Kindes, als 
er zögernd fragte: 

„Würdeſt Du mich verachten, Erich, wenn ich jeßt zu ihr 
ginge, um ihr ein Wort des Danfes zu jagen?“ 

Erich von Brunneck erfaßte feine beiden Hände und drüdte 
jte in überjtrömender Herzendfreude. 

06 ich dich verachten würde? O du lieber, einziger, 
thörichter Menſch! Kannſt du demm in diefem Augenblick über- 
haupt etwas Beſſeres und Bernünftigeres thun al3 das?“ 

Aber der Skandinavier Ichüttelte mit einen Kleinen weh— 
mütigen Lächeln den Kopf. 

„Kein, das VBernünftigite it e8 gew'ß nicht. Und das, 
was du vielleicht weiter erivarteit, wird nimmermehr gejchehen. 
Auf meinen Dank aber Hat fie doch wohl einen Anspruch, und 
ih glaube, daß es am bejten iſt, wenn ich dieſe Pflicht auf 
der Stelle erfülle.” 

„Nun, ſieh' e8 in Gottes Namen an, wie du willft, mır 
laß dich durch nichts in deinem Vorhaben beirren. Mir aber 
geitatteft du wohl, alle meine Glückwünſche auf morgen zu ver— 
ſparen und dir für jeßt einfach Gute Nacht! zu wünschen. Der 
Reſt dieſes glücklichen Abends muß einzig dir und — einer 
anderen gehören.“ 

Er geleitete ihn die vielen Stiegen hinunter und dann 
durch den langen Gang neben dem Parkett bis an das ſchmale 
eilerne Pförtchen, das die einzige Verbindung zwiſchen dem Zu— 
Ichauerraum und der Bühne bildet. Dort verabichiedete er ſich 
bon ihm mit einem leßten Händedruck und verließ in der glück- 
lichiten, hoffnungsvolliten Stimmung das Theater. 

Arvid Eederjfjöld aber taftete fich auf dem Halbdunflen 
Couliſſengange vorwärts, bis der Auipizient, der jeinen Weg 
gefreuzt hatte, jich nach jeinem Begehr erfundigte. Auf feine 
Erwiderung, daß er Franu Cigne Gederjfjöld zu jprechen 
wünjche, wies er ihn an eine der Ankleidefrauen, und Diele 
übernahm es, ihn zur der Garderobe der jungen Schaufpiclerin 
zu führen. | 

„Warten Sie hier einen Augenblick,“ ſagte fie, als ie die 
betreffende Thür erreicht hatten, „und nennen Cie nıir gefälligft 
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Ihren Namen, damit ich Fran Cederjfjöld fragen kann, ob fie 
willen ift, Sie zu empfangen.” 

Er gab ihr feine Bifitenfarte, denn das Herz ſchlug ihm 
zum Zerjpringen, und um nichts in der Welt wäre er imjtande 
gewejen, auch nur einen einzigen armjeligen Laut hervor— 
zubringen. Noch vor Ablauf einer Minute Fam die Botin 
zurüd. 

„Frau Cederifjöld ift bereit3 mit dem Umkleiden fertig,“ 
lagte ji. „Und fie läßt bitten.” 

Mit ſtürmiſch jagenden Bulfen trat er über die Schwelle 
de3 Heinen, niedrigen Gemaches, in dem eine fait unerträgfiche 
Hitze herrichte. Es flimmerte ihm vor den Augen, jo daß er 
Mühe Hatte, die Einzelheiten zu umterjcheiden. Wie durch einen 
Nebel jah er Eignes zierliche Gejtalt, die im einfachen, dunklen 
Straßenanzuge an dem Xoilettentilche lehnte und ihm ein 
ſchmales, totenbleiche3 Antlig mit übernatürlic) leuchtenden Augen 
zufchrte. 

„sch bin gekommen, um dir zu danken, Signe! — Du — 
du Haft Heute jehr viel für mich gethan.“ 

„Nicht mehr, als ich dir jchuldig war, Arvid,“ ermiderte 
fie ruhig, „und jedenfall3 viel weniger, als ich bereit geweien 
wäre, zur Eühne für meine Schuld zu tun. Du warjt aljo 
dennoch im Theater?“ 

„sa,“ brachte er mit Anftrengung heraus, denn die Zunge 
febte ihm am Gaumen, und die Kehle war ihm mit einem 
Male wie ausgebrannt. „Aber es ijt jo furchtbar heiß hier — 
vergieb, wenn ih — —“ 

Er hatte halb mechanisch nach einem Glaſe Waffer ge— 
griffen, da er auf dem Tiſchchen vor dem Epiegel ftehen jah. 
Aber mit einem gellenden Schredensjchrei warf Signe fich auf 
ihn, um es ihm zu entreißen. 

„Zrinfe nicht, Arvid? — um des Himmeld willen — es 
wäre dein Tod!“ 

Er ſah ſie beftiirzt und verjtändnislos an, während feine 
Hand noch immer das Glas umichloffen hielt. Dann aber 
glitten, wie von einer umfichtbaren Gewalt gelenkt, feine Augen 
an ihr vorbei zu dem Toilettentiſch und zu einem offenen 
Fläſchchen, das da vor den Schminfnäpfen und Puderdoſen 
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ftand, der Glasſtöpſel lag daneben, wie wenn es erft joeben 
geöffnet worden wäre; auf der jchmarzen Etifette aber war 
. weithin fichtbar ein weißer Totenkopf zu fehen mit zwei ges 
freuzien Knochen darunter. 

Und nun mit einem Male hatte er alles begriffen. 

„Signe!” rief er in faſſungsloſem Entſetzen. „Was be— 
deutet das? Du wollteſt — — 

Da glitt fie vor ihm in die Kniee nieder nnd barg 
Ihluchzend ihr Geficht in feiner Kleidung. 

„sch konnte nicht weiter leben ohne deine Verzeihung, 
Arvid! Und es wäre mir niemal3 leichter geworden, mich ftill 
aus dem Leben zu ſtehlen als nach diefem Abend.“ 

Klirrend zerbrach in der nächiten Sekunde das Glas auf 
dem Zußboden, und mit jtarfen Armen zog Arvid die Knieende 
empor an jeine Bruft. 

„Signe! Mein Weib! Willjt du weiter leben, wenn ich 
dir verzeihe — weiter leben — mit mir?“ 

Sie fonnte ihm nicht antworten im Uebermaß der leiden- 
Ihaftlihen Empfindungen, die ihre Seele erjchütterten, aber 
ihre Arme umjchlangen feinen Naden, und fie jchmiegte jich an 
ihn, als ob fie dieje Zufluchtsjtätte nie, nie mehr verlaffen 
wolle. — 

Erich von Brunneck hatte aljo doch recht gehabt, als er 
boraugjah, daß an dieſem Abend in Arvid Cederſkjölds Herzen 
und in feinem Heim fein Plag fein würde ſelbſt für sa beiten 
und vertraulichjten Freund. 


Neunundzwanzigites Kapitel. 


In der glüclichen Stimmung eines vollfommen befriedigten 
Menjchen hatte Eric) von Brunnef das Theatergebäude ver- 
lajjen. Hatte er doch in der That alle Veranlafjung, dem 
Schidjal für die Wendung zu danfen, die infolge jeiner Be— 
gegnung mit Magda in jeinem Leben eingetreten war. Er 
hatte jich jeit jenem Tage mit neuem Mute und mit voller 
Hingebung der ihm gejtellten Aufgabe gewidmet, und er durfte 
ſich mit ftolzer Genugthuung jagen, daß ihn nur noch ein Ge- 
ringes von ihrer vollitändigen Lölung trennte. Es handelte 
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fih jeßt nur noch um die Beleitigung einiger technifcher 
Schwierigkeiten, die ihm geringfügig jcheinen mußten im Per: 
gleich zu denen, deren er während der legten Wochen bereits 
Herr geworden war. Und er hätte ohne eitle Selbjtüber- 
Ihäßung heute bereit3 den Tag vorausbeſtimmen können, an 
welchem er in der Zage fein würde, Herrn Asmus Chrijtenjen 
zur vollen Verwirklichung feiner erfinderiichen Idee zu beglüd- 
wünschen. 

Daran, daß ihm fein Anteil an diefer dee vielleicht, ja 
wahrfcheinlich, im Berlauf weniger Jahre ein Vermögen ein- 
tragen würde, dachte er faum. Denn für ihn bedeutete dieſer 
erite Erfolg feines Lebens einen idealen Gewinn, den er uns 
endlich viel höher jchäßte, als ſelbſt den Erwerb der gewaltigiten 
Eummen. Nım endlich Hatte fein Leben auch für ihn jelbit 
Wert und Inhalt erhalten; num wußte er, wohin ihn jeine 
Kräfte und Fähigkeiten wiejen; alle bänglichen Zweifel waren 
überwunden, und jo ganz fühlte er jich in fich ſelbſt gefeitigt, 
daß er auch einer etwaigen Wiederkehr Dolly, von der er feit 
dem Cintreffen jenes Telegrammö fein Lebengzeichen mehr em 
pfangen hatte, ohne Zagen entgegenfah. 

Erich hatte Magda noch nicht wiedergejehen, und er hatte 
auch feinen Verfuch gemacht, ihr jcheinbar zufällig zu begegnen, 
denn ihr Wille jtimmte Diesmal ganz mit feinen eigenen 
Wünſchen überein. Er hatte den Ehrgeiz, nicht früher wieder 
vor fie hinzutreten, als bis er in der Lage fein würde, ihr 
von feinem Erfolge als von einer vollendeten Thatjache zu be= 
richten, und e3 würde, wie er meinte, wegen verfjchiedener un— 
erläßlicher VBerjuche immerhin wenigitend? noch eine Woche 
vergehen müſſen, ehe er dazır berechtigt war. 

Bei einer jo günſtigen Lage feiner eigenen Berhältnifje 
hatte er das Glück des Freundes um fo herzlicher und auf- 
richtiger mit empfinden fünnen. Und da taufend untrügliche 
Anzeichen ihm bewieſen hatten, wie tief nod) immer Arvid 
Gederjfjöldg Liebe für feine wiedergewonnene Gattin mar, 
lächelte er auf feinen Heimwege jtill und felbitzufrieden vor 
fi) hin bei dem Gedanken an die beglücfenden Meberraichungen, 
Die ihm mach feiner Ueberzeugung der kommende Tag unfehlbar 
bringen würde. 
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Als er jeine einfache Behaufung erreicht hatte, machte er 
e3 fich auf dem Sofa bequem und entfaltete die Zeitung, Die 
er gewöhnlich erjt um dieſe ſpäte Abendjtunde zu leſen pflegte. 
Ohne bejondere Teilnahme glitten feine Augen über die ver- 
Ichiedenen Tagesneuigfeiten hinweg, bis fie, wie don einer un— 
fichtbaren Macht feitgebannt, an einer längeren Notiz haften 
blieben, die unter der Ueberſchrift: „Ein ſenſationelles Ehedrama 
in Paris“ in den Spalten der Zeitung zu finden war. Diejer 
Artikel lautete: 

„Ein vorwiegend von Ausländern bejuchtes Penſionat 
‚in der Aue Vaugirard zu Paris ijt joeben der Schauplaß 
‚einer ergreifenden Chetragödie geweſen. Dort hatte jeit 
einigen Wochen ein elegant auftretendes und allem Anfchein 
nach ſehr bemittelte8 Paar unter dem Namen Gregor 
Baranow und Frau Wohnung genommen, und niemand 
ziweifelte daran, daß es ſich um junge Eheleute handelte, die 
zu ihrem Vergnügen nad) Paris gefommen, um die Herr: 
lichkeiten der Wunderjtadt an der Seine zu genießen. Die 
beiden führten ein ziemlich jtille3 und zurückgezogenes Leben. 
Borgeitern num erhielt der Chef der politiichen Polizei ein 
anonyme Schreiben, in welchem ihm mitgeteilt wurde, daß 
der angebliche Gregor Baranow identijch fei mit dem wegen 
jeiner Teilnahme an einer Verschwörung gegen da3 Leben 
des Haren dor einigen Jahren zu lebenslänglicher Zwangs— 
arbeit in Sibirien verurteilten und auf rätjelhafte Weile aus 
Rußland entkommenen befannten Anarchiſten Gregor Raſumin, 
der ich feither in verjchiedenen Ländern aufgehalten und zu— 
legt unter jeinem angenommenen Namen unbehelligt in der 
Schweiz gelebt habe. Da jener Raſumin in der That jeit 
langem von den Behörden aller Kulturſtaaten geſucht wurde, 
zögerte man nicht, jofort die geeigneten Maßnahmen zu feiner 
Berhaftung zu ergreifen. Einige der gejchiefteften und ent- 
Ichlofjenften Beamten der Geheimpolizei wurden mit ent= 
Ipechenden Inſtruktionen nad) der Rue Baugirard abgelandt. 
Aber fie kamen nicht mehr dazır, ihre3 Amtes zu walten. 
Denn auf ihr wiederholte Klopfen erfolgte feine Antwort, 
und al3 man mit Nücicht auf den Umstand, daß niemand die 
beiden hatte ausgehen jehen, zu einer gewaltjamen Oeffnung 
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Ihritt, fand man die beiden entjeelt im Zimmer liegend vor. 
Allem Anſchein nach Hatten fie ihrem Leben durch Gift ein 
Biel gejeßt. Ein auf dem Tijche liegender, in franzöfiicher 
Sprache abgefaßter Zettel gab Aufichlug über die Motive der 
That; dem auf ihm jtand zu lefen: ‚Sch bin Gregor Rafumin, 
den die europäilche Volizei jeit Jahren vergebens gejucht hat. 
Um meines Weibes willen bin ich zum Verräter an meiner 
Sache geworden, und fie hat mir vergolten, wie ich’3 ver- 
dient habe. Man möge ung in einem gemeinfamen Grabe 
beitatten.‘ | 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Angaben diejes 
Zettel3 in allen Stüden der Wahrheit entſprechen. Und aus 
borgefundenen Papieren fonnte man feitjtellen, daß die junge 
Frau don Geburt eine Deutjche ift, deren Mädchenname Dora 
oder Dolly Förſter lautete. Ueber die Einzelheiten des Ehe- 
roman freilich, dejjen lettes Kapitel von jo erjchütternder 
Furchtbarkeit werden jollte, ift man bis jeßt noch völlig im 
Dunklen. Berjchiedene jchriftliche Aufzeichnungen aber, die 
nad) Angabe der Penſionsinhaberin von der Hand der 
jungen rau herrühren, und die man mit der Handichrift 
der anonymen Denunciation verglichen hat, lajjen faum einen 
Zweifel, daß es in der That Frau Dora Rafumin jelbjt ge- 
wejen ift, die ihren Gatten der Polizei ausliefern wollte.“ 


In inneriter Seele erjchüttert, ließ Erich die Zeitung finfen, 
die ihm in einem Augenblid, wo er wahrlid) am allerwenigiten 
darauf vorbereitet geivejen war, eine fo furchtbare Aufklärung 
gebracht hatte über alleg, was ihm bis dahin in Dollys Berhalten 
rätjelhaft und unbegreiflich geweſen. Mit Schaudern blidte er 
in den Abgrund, bis an deſſen Rand ihn dieſe unglüdliche Frau 
geriffen, und jeine Seele erbebte bei der Borjtellung, wohin fie 
ihn ohne das Dazwiſchentreten jenes Unbelannten wahrſcheinlich 
geführt haben würde. Das aljo war das Ende! Es wäre ein 
thörichter Selbitbetrug geweſen, wenn er ſich der Erkenntnis 
hätte verjchliegen wollen, daß fie um feinetwillen das entjeßliche 
Verhängnis über ſich heraufbeſchworen. Er durfte das tragiiche 
Geſchick der Unglücklichen, die ihm niemal3 wahrheitßgemäße Aus— 
kunft über ihre Yebengsjchickjale gegeben hatte, von ganzem Herzen 
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beflagen, aber feine Regung nagender Neue verichärfte ihm den 
Ichmerzlichen Eindrud der erjchütternden Stunde. 

Um die fröhlich-zuverfidhtliche Stimmung, in der er aus 
dem Theater nach Haufe zurücgefehrt war, war es nun aller- 
dings geichehen. Er fühlte Fein Bedürfnis, ſich zur Ruhe zu 
begeben; denn er wußte recht wohl, daß er den erjehnten 
Schlummer doc nicht finden würde. Und er ſann darüber nad), 
ob und auf welche Art er Magda von dem Borgefallenen in 
- Kenntnis jegen folle. Darüber, daß es gejchehen müſſe, war er 
bald mit jich im reinen. Nachdem fie alle8 andere erfahren 
hatte, durfte ihr auch dies furchtbare Ende feines vermeinten 
Liebestraumes nicht verborgen bleiben. Den Verſuch aber, ihr 
in Worten zu jchildern, was er in Dielen Stunden empfand, 
mußte er bald aufgeben, nachdem ihn der Ausfall feiner beiden 
eriten Briefentwürfe von der Unmöglichkeit jeiner Ausführung 
überzeugt hatte. 

So begnügte er fich denn, ihr das inhaltsſchwere Zeitungs— 
blatt zu überjenden unter Hinzufügung weniger Worte, die ihr 
da3 volle VBerjtändnis für das Vorgefallene erjchliegen jollten. 
Und erit, al3 er in der Morgenfrühe den Brief in den Kaſten 
geivorfen hatte, kam ihm die Befürchtung, daß Magdas ftrenges 
Gerechtigfeitägefühl, ihr feines Empfinden für Recht und Unrecht 
ihn vielleicht nicht freilprechen würden von jeder moralischen 
Mitichuld an diejer That, und daß der Inſtinkt des zartfühlenden 
Weibes jie veranlajjen fünnte, die Hand wieder zurückzuziehen, 
die fie ihm eben erſt großmiütig zur Verſöhnung geboten. Die 
Bangigfeit, die bei dieſem Gedanken fein Herz beichlich, lehrte 
ihn erjt recht erkennen, wieviel jeine junge Verwandte in ſeinem 
Leben bedeutete. Aber er jagte ich trogdem, daß er recht daran 
gethan habe, ihr nicht zu verhehlen. Sie follte ihm nicht vor— 
werfen dürfen, daß er fich durch eine Lüge — und jedes Ver— 
ſchweigen wäre nach feinem Empfinden in diefem Augenblic eine 
Lüge geweſen — ihr Berzeihen und ihr Vertrauen erjchlichen 
habe. Wie auch immer ihr Urteil ausfallen mochte, es jollte 
durch nicht anderes beeinflußt werden als durch ihr eigenes 
Empfinden. 

Sm Laufe des Tages empfing er an jeiner Arbeitäjtätte 
den Beſuch Arvid Cederjfjölds, der gefommen war, ihm das 
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Geſtändnis feiner „Schwäche“ zu machen. Er war ein wenig 
verlegen, al3 er von der Wiederverſöhnung mit jeiner Frau er— 
zählte; aber die jonnigfte Glückjeligfeit leuchtete ihm dabei fo 
offenfundig aus den großen, heilblauen Augen, daß Eric, es 
nicht über fich gewann, ihn durch eine Erzählung oder auch nur 
durch) eine Andentung der tragiichen Pariſer Katajtrophe die 
Stimmung zu verderben. 

Arvid berichtete, daß Signe ihm zu feiner grenzenlojen 
Freude erklärt habe, ſie jei troß des gejtrigen großen Erfolges 
fejt entichlojfen, die Bühnenlaufbahn zu verlafjen, die ihr nad) 
den traurigen Erfahrungen dieſer lebten Jahre gründlich ver— 
leidet jei. Und fie hatten ihre Pläne für die Zukunft bereits 
gemacht. Der Kontrakt, den Signe mit dem Direktor des Stadt- 
theater8 abgejchlojjen, hielt beiden Teilen die Möglichkeit des 
Rücktritts innerhald eines vierwöchentlichen Zeitraums nach dem 
Probegaitipiel offen. Und wenn auch der bejtürzte Bühnen- 
lenfer jeine ganze Beredſamkeit aufgeboten und mit den glänzenditen 

eriprechungen nicht gefargt hatte, jo war e3 ihm duch nicht ge= 
lungen, die junge Künſtlerin von ihrem, nach feiner Meinung 
geradezu unſinnigen Entichluffe abzubringen, fich dieſes Rücktritts— 
recht3 zu bedienen. Mit Mühe nur hatte er daS Zugeſtändnis 
von ihr erlangt, das fie während der bedungenen vier Wochen 
auch noch in einigen andern Stüden al3 in dem ihres Mannes 
auftreten würde. Nach Ablauf diefer Zeit aber wollte fie un— 
bedingt aus dem Verbande des Stadttheaterd ausfcheiden, um 
ihrem Gatten in jeine ſchwediſche Heimat zu folgen, deren 
Etille und Beichränfung jeßt nichts Abjchredendes mehr für 
lie hatte. 

Arvid Cederſkjöld, deſſen Benehmen exit jeßt recht deutlich 
offenbarte, wie unglüclich er während dieſer ganzen Zeit jeiner 
Trennung von Signe gewejen fein mußte, lud Erich ein, den 
heutigen Abend mit ihm und feiner Frau zu verbringen. Aber 
der junge Ingenieur, der naturgemäß jehr wenig gejtimmt war, 
die Fröhlichkeit beglückter Menſchenkinder zu teilen, entjchuldigte 
ih für Diefen und die folgenden Tage mit der Dringlichkeit 
ſeiner Arbeit, 

Und in der That widmete er ich diejer Arbeit mit dem 
ftieberhaften Eifer eines Menſchen, der in einer aufs höchſte an— 
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geſpannten Thätigkeit Ablenkung und Vergeſſen zu finden hofft. 
Und wenn ſich auch das ſchreckliche Bild, das jener Zeitungs— 
bericht in ſeiner Phantaſie hervorgerufen hatte, immer und immer 
wieder vor ſeine Seele drängte, ſo erwies ſich ihm doch die 
Arbeit in Wahrheit als eine wohlthätige Tröſterin, und er 
durfte jein Tagewerk mit dem Bewußtjein bejchließen, daß er 
der Löſung der ihm geitellten Aufgabe während Ddiejer lebten 
Stunden faſt bis zur Vollendung nahe gekommen jei. 

Da er während des ganzen Tages noch nichts genofjen 
hatte, nahm ex hajtig einen fleinen Imbiß in der erjten bejten 
Reſtauration ein, die er auf feinem Wege fand, und fehrte in 
jeine Wohnung zurücd, von einer zwilchen Furcht und Hoffnung 
Ihwanfenden Erwartung bejeelt, dort bereits eine Antiwort Magdas 
borzufindent. 

Aber er hatte fi) in diefer Erivartung getäufcht. Obwohl 
ein Brief, den fie gleich) nach dem Empfang der Zeitung ges 
ichrieben, jicherlich Jchon vor mehreren Stunden eingetroffen 
wäre, war doch nichts da. Und Erich jagte fih, daß er dieſe 
Verzögerung ihrer Antwort wahrlich nicht al3 ein gutes Zeichen 
zu deuten habe. 

Ganz in jeine trüben Gedanken und düfteren Borftellungen 
verloren, adıhtete er wenig auf das, was um ihn her geichah, 
und es ließ ihn fait bejtürzt aufblicen, als er plöglich draußen 
auf dem ang vor feinem Zimmer den Klang ſeines Namens 
hörte Es war ohne allen Zweifel eine weibliche Stimme ge= 
wejen, die ihn ausgeiprochen; aber er glaubte dieſe Stimme 
nicht zu kennen, und es war für ihn eine grenzenloje Ueber— 
raſchung, al8 er auf das „Herein!“, mit dem er ein ſchüchternes 
Klopfen beantwortet hatte, Magdas hohe, jchlanfe Geſtalt auf 
der Schwelle erjcheinen jah. 

Er würde jicherlich niemal3 vermutet haben, daß fie Die 
Sprecherin geweſen ſei. Und fait jo verändert wie der Klang 
ihrer Stimme war aud) ihr Gesicht, in deſſen ſonſt jo ruhigen 
Zügen ji eine Huchgradige Spannung und Aufregung aus» 
prägte. 

Erich war aufgeiprungen, um ihr entgegen zu eilen. Die 
Meberraichuug, die ihr Beſuch ihm bereitete, war zu groß, als 
dag er jie hätte verbergen fünnen. Aber Magda wurde durch 
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den Ausdrud des Erftaunens in feinem Antlig und im Ton 
feiner Begrüßung nicht in Berlegenheit gejeßt. Sie reichte ihm 
ihre Hand, die eisfalt war, und hielt mit feitem Drud feine 
Singer umſchloſſen, während ihre ſchönen Augen gejpannt und 
angjtvoll in den feinen zu leſen juchten. 

„sc habe durch einen unglücklichen Zufall deinen Brief erit 
loeben erhalten,“ ſagte ſie haſtig. „Und ich war in fo großer 
Sorge um did. Wie ſchrecklich iſt das — wie über alle Maßen 
ſchrecklich!“ 

Wenn ihm ſchon die Thatſache ihres Erſcheinens Beweis 
genug ſein durfte für die Grundloſigkeit der Befürchtungen, die 
ihn noch ſoeben gequält hatten, jo mußten ihm dieje ihre erjten 
Worte vollends jeden bangen Ziveifel nehmen. Was aus ihnen 
ſprach, war jicherlich nicht Zorn oder Verachtung, jondern nur 
das reinſte und innigſte Mitleid — ein Mitleid, wie es ihm 
wärmer und wohlthuender noch nie in feinem Leben entgegen- 
gebracht werden war. 

„Dant für deine Worte, Magda!” ermwiderte er, und fein 
Blick offenbarte ihr die ganze Tiefe dieſer Danfbarkfeit noch deut- 
liher al3 jeine Lippen. „Ich wußte, daß du jie mir nicht ver- 
lagen würdejt, aber daß — daß du ſelbſt zu mir fommen fünnteft, 
hätte ic) nimmermehr zu hoffen gewagt.“ 

Gie zog die Hand zurüd, und für einen Moment flog ein 
leichtes Not über ihre Wangen hin. 

„Es war vielleicht unüberlegt. Aber darauf kann e& doch 
wohl in einem folchen Fall nicht ankommen. Sch konnte dem 
Verlangen nicht widerjtehen; denn es war mir, als ob ich eilen 
müßte, irgend etwas Schrecliche8 zu verhindern. Das alles ift 
ja wie eine fchauerlich-phantaftische Erfindung. Aber bijt du 
denn auch ganz ficher, daß da nicht doch eine Verwechſelung vor— 
liegen kann — daß e3 wirklich Dolly Förfter ijt, von der jener 
entjeßliche Zeitungsartifel erzählt?“ 

Eric) bejahte in ſchwermütiger Refignation. 

„sch darf nicht daran zweifeln. Die Uebereinftimmung aller 
Einzelheiten ijt eine zu vollflommene Und das, wejjen man jie 
da bejchuldigt, entjpricht nur zu jehr ihrem Charakter.“ 

Magda antivortete ihm nicht jogleih. Es war, als fönnte 
jie daS vechte Wort für die Fortſetzung des Geſprächs nicht finden. 
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Aber Erich Jah, wie ungeltüm ihr Bufen wogte, und wie jeltfam 
es in ihrem jchönen, bleichen Antlig zuckte. 

„sc bemitleide dic) von ganzer Seele!” jagte fie endlich 
gepreßt. „Und es macht mich jehr unglücklich, daß ich dir jo 
gar nichtö zu deinem Trojte zu jagen weiß. Denn ein Troft 
für deine zerftörten Hoffnungen ijt es ja gewiß nicht, wenn ic) 
dir nichts anderes zurufen kann, als daß du es tragen mußt 
wie ein Mann.“ 

„Für meine zerjtörten Hoffnungen, Magda?“ fragte er fait 
befremdet. „Sa, kannjt du denn glauben, daß die Empfindungen, 
mit denen id) noch an Dolly Förjter dachte, etiwad vun dem 
Charakter einer Freude gehabt hätten? Habe ich dir nicht ſchon 
in meinem eriten Briefe verlichert, daß diefer Abſchnitt meines 
Lebens, in dem fie eine jo verhängnisvolle Hauptrolle gejpielt 
hat, Hinter mir liegt wie ein abgejchlojjenes Buch, daß ich nie 
wieder zu öffnen qedachte?" 

„O ja, Jo haft du mir geichrieben. Aber ich glaubte nicht 
daran, daß es dir voller Ernſt damit ſei. Hatte fie big dahin 
immer aufs neue Macht über did) geivonnen, jo würde es ihr, 
wie ich mieinte, auch jet gelingen, ſobald ihr die Umstände eine 
Rückkehr geitatteten.“ 

Ihr Benehmen wurde ihm immer überrafchender. 

„Du boffteit es, Magda? Und du wollteft mir Berzeihung 
gewähren für alles, mas geichehen iſt?“ 

Sie neigte bejahend das Köpfchen, aber fie vermied e3, 
ihm dabei in das. Geficht zu jehen. 

„Das Leben Hat mic) gelehrt, daß man immer verzeihen 
joll, wo man liebt.“ 

Es war bei den lebten Worten ein leichtes Beben in ihrer 
Stimme, faum merklich zwar, aber doch für feine gejpannte 
Aufmerkſamkeit noch immer vernehmlich genug, um ihn mit 
einer beglüdenden Hoffnung zu erfüllen. 

„Und wenn ich dir bei meiner Ehre verfichere, daß ich 
längſt aufgehört hatte, fie zu lieben — ja, daß ich fie in Wahr- 
heit vielleicht niemals geliebt Habe? — Nein, ſieh' mich nicht 
jo vorwurfsvoll ftrafend an, Magda! ch verjündige mic) 
nicht an diefer unglüdlichen Toten, wenn ich jo von ihr jpreche. 
Und ich meine, daß es in dieſem Wugenblid feine heiligere 
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Pflicht für mich giebt, al3 die Pflicht der Wahrhaftigkeit. Der 
Schluß, den du aus meiner Erzählung gezogen — der Schluß, 
daß fie nach ihrer Rückkehr auch diesmal Macht über mich 
gewinnen würde, wie jie bisher noch immer Macht über mid) 
gewonnen — er wäre vielleicht zutreffend geweſen ohne die 
große Wandlung, die unjere Wiederbegegnung in mir hervor- 
gebracht. Aber feit der Stunde, da ich dich gejehen, ſtolz und 
aufrecht wie eine Heldin unter der Laft eines Gejchides, das 
jede andere zu Boden gedrüdt Haben würde, — feit jener 
Stunde, Magda, war ich vollkommen gefeit gegen jedrn Zauber, 
der von Dolly Förfter oder von irgend einem anderen Weibe aus— 
gehen konnte. Niemals, und wenn ich Hundert Sahre alt würde, 
könnte ich dir genuglam danken für die Wohlthat, die du mir 
in jener Stunde erwiejen.” 

Anfangs hatte fie noch eine Bewegung gemacht, als ob fie 
ihn unterbrechen wollte, dann aber hatte der eindringliche Ton 
feiner Nede ihre aus dem innerjten Herzen quellende Wärme, 
ihr mädchenhaftes Widerjtreben befiegt und fie für den Augen- 
blif den Anlaß und Zweck ihres Hierfeins über einer anderen, 
bejeligenden Empfindung vergeſſen lafjen. 

„Wenn es ſich fo verhielte, Erich,“ ſagte fie leife, „To 
hätte ic) damit nur einen Teil des Unrecht3 wieder gut gemacht, 
da3 ich an dir begangen. Denn ein Unrecht und eine fträfliche 
Thorheit war e3, daß ich mir herausnahm, über dich zu richten, 
noch ehe ich von den Regungen des menjchlichen Herzens, von 
feinen Kämpfen und Irrungen mehr wußte, al3 eben ein 
unreife3 Rind. Daß ic) jelber am jchwerften darunter gelitten, 
viel, viel ſchwerer jedenfall3 al3 du, e3 entband mid) nicht von 
der Berpflichtung, dir mein Unrecht zu befennen. Und ich war 
ſehr glücklich, als mir das Schidjal wider alles Erhoffen die 
Gelegenheit dazu gewährte.” 

Sie ahnte wohl nicht, welcher Art das Geltändnis war, 
da3 fie ihm damit gemacht hatte. Und Erich ſelbſt Hatte noch 
nicht den Mut, an die Wahrheit dejfen zu glauben, wa3 er da 
vernommen. 

„Auch du alfo haft darunter gelitten, Magda,“ fragte er 
zaghaft, „daß du mich immer wieder al3 einen Unmwürdigen 
bon dir weiſen mußteſt? E3 war bei aller Verachtung, die 
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du mir gezeigt, doch immer noch ein Reit von — freundjchaft- 
licher Gelinunng in deiner Seele?“ 

Bon Liebe — hatte er jagen wollen, aber das Wort war 
ihm unausgejprochen auf der Zunge geblieben, weil ihn mit 
einem Male eine plögliche Angſt erfaßt hatte, e3 könnte fie ver- 
Icheuchen. Da aber gejchah es, daß feine fragenden Augen 
den ihrigen begegneten und daß die beiden Augenpaare tief, 
tief ineinander tauchten, wie wenn e3 gelte, wunderbare Schäße 
zu heben, die ihnen da drunten ſeltſam einleuchteten. Eine 
Minute verging, oder mehr, ohne daß ein Weiteres Wort 
zwijchen ihnen gemwechjelt worden wäre; aber ihre Hände hatten 
fid) unterdeffen von neuem gefunden, fajt ohne daß fie wußten, 
wie es gejchehen war, und plößlich erflang durch die tiefe 
Stille ruhig und vol Magdas weiche Stimme: 

„a, Erich, ich Habe dich immer lieb gehabt, und ic) wäre 
wohl niemals jo hart und ungerecht gegen did) geiveien, wenn 
ic) dich nicht mehr geliebt hätte als irgend etwas auf der Welt.“ 

Da waren nun freilich alle Erklärungen und Auseinander- 
jegungen mit einem Male überflüjfig geworden, und die ge— 
Ipenjtiichen Schatten, von denen fie fich noch ſoeben umſchwebt 
gefühlt hatten, zerjtoben und zerrannen in nicht3 vor der Jonnigen 
Helligkeit diejes glüdjeligen Augenblides. 


Schluß. 

Erich bat, daß Magda ihre abhängige Stellung im Haufe 
des Konſuls jogleich aufgeben und big zu ihrer Verheiratung 
die Saftfreundjchaft irgend einer befreundeten Familie — wie 
fie ihr ja noch vor kurzem von verschiedenen Seiten angeboten 
worden war — in Anſpruch nehmen follte. Aber er hatte fich 
ohne ernitlichen Widerjpruch ihrer bejjeren Meinung gefügt, 
daß es ihr beſſer anitände, die einmal eingegangene Verpflichtung 
getreulich zu erfüllen. Verſchaffte ihm dieje ihre Gewiſſen— 
baftigfeit doc) überdies die beglüdende Möglichkeit, ſie öfter zu 
jehen und über feine weitgreifenden Zukunftspläne mit ihr zu 
Iprehen. Denn e3 handelte fich dabei nicht mehr um leicht 
hinfällige Zuftichlöjfer, wie dereinjt, al3 zwiichen ihnen von 
feinen hochfliegenden Künftlerträumen die Rede geweſen war, 
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jondern ſeine Ideen und Entwürfe ftanden auf einem jehr 
realen Boden. 

Asmus Chriſtenſens Idee war erjt durch die von Erich 
erjonnenen Vervollkommnungen lebensfähig geworden; nun aber 
bedeutete fie ohne allen Zweifel eine gewaltige Errungenjchaft 
auf dem betreffenden technilchen Gebiete. Und e3 war wohl 
faum eine allzu hochfliegende Hoffnung, wenn der wunderliche 
alte Herr den Wert feines Patents auf Millionen jchägte. Da 
e3 Erich bei der Gleichgültigfeit, die er während jener kritiſchen 
Zeit allen Angelegenheiten und Anforderungen des praftijchen 
Lebens gegenüber bewiefen hatte, gar nicht in den Sinn ge- 
fommen war, ji) durch einen jchriftlichen Vertrag die etwaigen 
Früchte feiner erfinderijchen Thätigfeit zu fichern, jo wäre es 
Herrn Asmus Chrijtenjen jet allerdings ein leichtes gewejen, 
ihn unter irgend einem Vorwande um dieje Früchte zu bringen. 

Wer aber den biederen Hamburger folcher Treulofigfeit 
fähig geglaubt hätte, der würde ihm fürwahr bitteres Unrecht 
gethan haben. Noch an demjelben Tage, an dem er fich von 
der glüdlichen Löſung des Problems überzeugen fonnte, hatte 
Asmus Chriftenjen dem jungen Ingenieur vorgejchlagen, fein 
Geſchäftsteilhaber zu werden, und hatte ihm zugleich in großen 
Zügen den Plan für die Errichtung eine3 großen Yabrif- 
etablifjement3 zur Ausbeutung der neuen Erfindung entmwidelt. 

Etwas verwundert hatte Erich ihm entgegengehalten, daß 
eine jolche Gründung jedenfall3 gewaltige Sunmen erfordern 
würde, während doch Herr Chriſtenſen bis dahin oft genug 
betont hatte, daß er nur über jehr bejcheidene Mittel verfüge 
und fih unter feinen Umständen fremden Geldes für feine 
Unternehmungen bedienen werde. Der fleine Herr aber hatte 
ihn vertraulich auf die Schulter geflopft und mit einem pfiffigen 
Lächeln erwidert: | 

„Run, jo ein paar Hunderttaufende habe ich ſchon noch in 
der Hand. Uber ich denke, daß ich jchwerlich die richtigen 
Mitarbeiter gefunden hätte und jo fchnell zum Ziele gelangt 
wäre, wenn ich nicht ein bißchen den armen Mann gejpielt und 
meine Herren Ingenieure auf einen Anteil am Gewinn ver- 
tröjtet hätte, jtatt fie von vornherein für die Anjtrengung ihres 
erfinderijchen Geijtes königlich zu belohnen.” 
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Erih mußte über die Klugheit de3 alten Herrn lachen, 
obgleich er fich durch fein Geftändnis ja eigentlich) ein wenig 
hätte gefränft fühlen jollen. Und mit dem ganzen Feuereifer 
feines neu erwachten Thatendranges und Jugendmutes ging er 
nun auf Asmus Chriſtenſens große Projekte ein, an denen er 
als Mitichöpfer und Mitbefiger beteiligt fein jollte, eine Aus— 
fiht, die ihm wahrlich Hinfichtlic) einer angemefjenen Lebens- 
aufgabe nicht3 mehr zu wünjchen übrig ließ. — — 

Der Tag, an welchem das innerhalb weniger Monate ent- 
ſtandene große Fabrikgebäude feierlich unter Dach gebracht 
wurde, war aud Erich! und Magdas Hochzeitstag. Arvid 
Gederjfjöld und feine junge Frau waren als liebe Gäſte aus 
Schweden herübergefommen, und ihre jtrahlenden Geſichter 
waren Beweis genug dafür gewejen, daß nun endlich aud an 
ihrem ehelichen Himmel ganz rein und unbewölft die Sonne 
de3 Glüdes aufgegangen war. Arvid hatte trob des großen 
Erfolges, den fein Stüd nad) der Hamburger Aufführung auch 
an verjchiedenen anderen Bühnen davongetragen, die Schrift- 
itellerei ebenjo volljtändig aufgegeben, wie feine Frau ihre 
Schauſpielkunſt, und ſich ganz feiner erjten Liebe, der Malerei, 
gewidmet, die ihm, wie er jagte, ſchon deshalb eine reinere und 
vollfommenere Befriedigung gewährte, weil fie ihn unabhängig 
madte von den mechjeinden Launen eines durch taujend 
Nichtigkeiten und Aeußerlichkeiten beitimmbaren Publikums. 

Seine junge Frau mar zufrieden, und im Bruftton der 
heiligſten Ueberzeugung verficherte fie jedem, der e3 hören 
wollte, daß ihr Mann binnen Sahresfrijt der berühmtefte zeit- 
gendifiiche Maler fein könnte, wenn er fich nur entichließen 
wollte, jeine herrlichen Bilder, von denen er mehr als eines 
fertig im Atelier hängen habe, auf die Pariſer oder Berliner 
Ausstellung zu ſchicken. — 

Gabor Sarlo und feine Gattin hatten der auch an fie in 
den herzlichiten Worten ergangenen Einladung zur Hochzeit 
nicht Folge geleiltet. Doch die Ablehnung war nicht etwa 
erfolgt, weil noch ein alter Reit von gereizter Empfindlichkeit 
in ihren Herzen geweſen wäre, jondern lediglich, weil ihre 
jungen Mutterpflichten Frau Helenen nicht gejtatteten, den 
häuslichen Herd zu verlajfen, und weil, wie fie gejchrieben hatte, 
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Gabor troß ihrer dringenden Bitten nicht zu bewegen gewejen 
war, ſich auch nur auf einen einzigen Tag von ihr zu trennen. 

Daß es fih in Wahrheit jo verhielt, konnte Heinrich 
Bollart, den man nicht vergebens zum Feſte gebeten hatte, mit 
lachendem Munde bejtätigen. In der gehobenen Stimmung 
der Zeittafel konnte er fich nicht enthalten, mit einigen ziemlich 
durchlichtigen Worten auf die Kriſis anzujpielen, die auch jeine 
Kinder in ihrer jungen Ehe hätten durchmachen müfjen; aber 
mit dem Ausdrud innigfter väterlicher Genugthuung fügte 
er jogleich hinzu, daß er niemals eine vollitändigere gegenjeitige 
Berjöhnung gejehen habe als hier. 

„Wo zwei rechtichaffene Menſchen zufammenfommen, da 
wird troß aller Irrungen und Mißverftändnifje doc immer 
da3 gute und vernünftige Prinzip den Sieg behalten!“ jagte 
er, indem er jein Champagnerglad gegen die Neuvermählten 
erhob. „Die glorreichjte aller Stegerinnen aber bleibt zu allen 
Zeiten die Liebe. Ihr vor allem unjere Huldigung!” — 
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Das Aufblühen unſerer Kolonie Kiautſchou 
in China. 
Don Major von Strank. 
(Vachdruck verboten.) 


m gegenwärtigen Zeitpunkt, wo die Autorität der 
chineſiſchen Regierung wieder ſo weit hergeſtellt iſt, 
um größere Ausſchreitungen der Bevölkerung gegen 
Leben und Beſitz der dort anſäſſigen Fremden ab— 
zuwehren und niederzuhalten, und um geordnete Zuſtände im 
Lande einzuführen, und wo China durch pünftliche Erfüllung 

der ihm nach dem Kriege vertragsmäßig auferlegten Pflichten 
wieder regelrechte Beziehungen zur Außenwelt hergeitellt hat, 
it es nicht ohne Intereſſe, einen Blick auf die Entwidelung 
und das Heranwachien des deutichen Schußgebietes Kiautjchou 
zu werfen, defjen Aufihwung, ja defien Sicherheit während 
de3 jüngiten Boreraufjtandes und der mit ihm verbundenen 

Gemaltthätigfeiten gegen dag Europäertum in höchſtem Grade 
bedroht und gefährdet erjchien. 

Deutih-China hat eine Größe von etwa 300 Duadrat- 
filometern, fonımt alfo dem Umfang des deutichen Fürjtentums 
Schaumdurg-Lippe gleich. Kiautjchou war vor vielen Jahr- 
hunderten eine reiche und bedeutende Chinejenjtadt und bat 
auch wahrscheinlich große Bedeutung al3 guter Hafen gehabt. 
Almählich gewann indes die Landichaft dadurch einen anderen 
Charakter, daß der jehr waflerreihe Strom Kiauho Erd— 
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rutſchungen verurſachte und die abgelöjten Erd- und Schlamm- 
maſſen mit ſich fortriß. Aehnlich wirkten von allen Seiten 
Heinere FZlüffe, und da auch das Meer im Laufe der Jahr— 
Hunderte etwas zurücgetreten zu fein jcheint, jo entitand all- 
mählid um die Bucht ein Streifen Sumpfland, der kaum 
geftattete, eine feite Grenzlinie zwilchen Meer und Land zu 
ziehen. — Seht, wo ein großes Kulturwerk hier in Angriff 
genommen iſt, hat e3 menschliche Macht bereit3 vermocht, der 
Natur das, was ie El dem Menſchen entrifjen, wieder ab- 
zugewinnen. 

Aber welcher Anjtrengungen hat e3 bedurft, um hier in 
dem teil3 jumpfigen, teil3 fteinigen, zerflüfteten Gelände dieſer 
ftillen, in Einfamfeit verſunkenen Meeresbucht eine anjehnliche, 
moderne Stadt entitehen zu laffen! Wer vor fünf Jahren 
diefen Meeresitrand jah, der erkennt ihn heute nicht wieder. 
An Stelle der elenden, ftrohgededten Lehmbuden find ftattliche 
Bauten getreten, ganze Reihen neuer Häujer find im Bau be- 
griffen, Schon laſſen Lokomotiven auf der ihrer Vollendung 
entgegengehenden Bahn längs des Buchtufers ihren fchrillen 
Pfiff ertönen. Taufende von Kulis ziehen dichten Ameijen- 
ſchwärmen gleich die neuangelegten Straßen entlang, und über 
al dem gejichäftigen Leben und Treiben weht das jchwarz-weiß- 
rote Banner. 

Sp bietet fich hier das Bild eines mächtig emporjtrebenden 
Gemeinmwejend, das, unbeichadet feiner militärijch-maritimen 
Bedeutung als fünftige Flottenstation, vermöge Hafenbauten, 
Eifenbahnanlagen, der Herftellung von Wegen und Straßen, 
von Berwaltungsgebäuden und anderen dem Handel und der 
Schiffahrt dienenden Einrichtungen zu einem wichtigen Stüß- 
punft der deutſchen Kaufmannſchaft in Ditafien für die Er- 
Ichließung eines weiten Hinterlandes heranwächſt. Der Mittel- 
und Brennpunft dieſer jchöpferifchen Thätigfeit ift der aus 
dem früheren Fiicherdorfe Tjingtau entjtandene Handel3- und 
Hafenplat gleichen Namens, zugleich der Sit der Regierungs- 
und Verwaltungsbehörden de3 in Beſitz genommenen Bacht- 
gebietes. 

Betritt man die jetzige Stadt Tſingtau, ſo trifft man auf 
ein Netz von Straßen, die uns wohlbekannte Namen tragen. 
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Da findet der Wanderer einen breiten Sandfteinfat mit Lade— 
und Löichvorfehrungen. Es ilt das Kaijer-Wilhelmsufer. Zu- 
nächſt parallel damit geht landeinwärts die Prinz- Heinric)- 
und die Ireneſtraße. Beide werden durchfreuzt von einer 
Zuitpold-, einer Albert-, einer Wilhelm-, einer Albrecht- und 
der Bismarditraße. Auf den Gouvernementspla münden die 
Hohenlohe-, die Bülow-, die Tirpigftraße, der Diederichsweg. 

Mit den Straßenbauten halten gleichen Schritt die Hafen- 
und Molenbauten, jowie die Anlage einer Schule, eines 
Gerichtsgebäudes, eines Gefängnifjes, Lazaretts, Kaſernements 
und eines Bahnhofes nebit den zu ihm gehörigen Anbauten. 
Schon wachjen auch gewerbliche Etabliſſements, die für den 
Haushalt bejtimmt find, empor, wie 3. B. eine Mineralwaſſer— 
fabrif, eine Bierbrauerei, eine Markthalle, die jo ftarf in An— 
ſpruch genommen wird, daß fie für das vorhandene Bedürfnis 
faum noch ausreicht. Die Preije der Lebensmittel find in 
Tſingtau jehr gering. Ganz friiche, vorzügliche Eier koſten 
das Stück nur einen Pfennig, ein Huhn fünf Pfennige, Wild— 
enten das Stüd vierzig Pfennige; große Krautköpfe, die majjen- 
haft gepflanzt werden, kann man für zwei bis drei Pjennige 
befommen. An Keldfrüchten werden ſonſt noch angebaut: 
Weizen, Gerjte, Hirje, Bohnen, Kartoffeln und an einzelnen 
‚Stellen auch Reis. Früchte, vornehmlich Uepfel, Birnen und 
Pfirfiche, gedeihen vorzüglich, jedoch find fie, da nicht veredelt, 
wenig aromatiſch. Eine Veredelung der Obitiorten würde fich 
hier unter allen Umftänden lohnen und gute Erträge abwerfen. 

Das Klima Kiautichous ift dem des füdlichen Europa nicht 
unähnlih. Vor allem haben wir dort ausgejprochene vier 
Sahrezzeiten. Einem falten, teilweile jtürmijchen, ſonſt aber 
nicht unangenehmen Winter folgt ein kurzer, angenehmer Früh— 
ling, an den fich dann ein feuchter, regnerifcher Sommer reiht, 
in dem jedoch die Luftwärme nicht die Grade überfteigt, welche 
fie auch im deutſchen Binnenlande erreicht. Die Hitze wird 
jedoch etwas mehr empfunden, einmal wegen der großen Feuchtig- 
feit und dann wegen der geringen Abkühlung in der Nacht. 
Aber ähnlich wie Hier treten auch dort im Juli und Auguft 
fühlere Tage auf, an denen die Temperatur unter 25 Grad 
Celſius bleibt. 

ZU. Baus:Bibl. I, Band XIV. 200 
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Bei den ungejunden Bodenverhältniffen ift feiteng der 
Rolonialverwaltung vor allem der Gejundheitspflege große 
Sorgfalt zugewendet worden. In luftiger Höhe auf dem 
Hügellande, öſtlich von der Stadt Tfingtau, tritt dem Bejchauer 
der ſtattliche Bau von drei einftöcigen Kranfenhäujern ent- 
gegen, die im ganzen 150 Betten aufnehmen werden. Bald 
werden dieſe Gebäude und die zu ihnen führenden Wege 
im Lichte eleftriicher Beleuchtung eritrahlen, nachdem die 
Eleftrizitätswerfe ihre Kabel am Lazarettgrundftüd vorbei- 
geführt haben werden. 

Die kürzlich eröffnete Schule von Tſingtau, die gegen— 
wärtig einer Mittelſchule in ihrem Unterrichtsprogramm ent— 
ſpricht, aber allmählich zu einem Realgymnaſium erhoben werden 
ſoll, unterrichtet 30 Kinder (18 Knaben, 12 Mädchen). Als 
nächltes Biel für den Unterricht it die Erteilung des Be— 
rechtigungsfcheines zum Einjährig-Freiwilligen-Dienft ind Auge 
gefaßt. Unjere SUujtration veranschaulicht den Moment, wo 
der feitliche Akt der Schuleinweihung eben beginnen joll. 

Eine bejondere Einrichtung iſt die Eifenbahnjchufe, in der 
junge Chineſen für den Eifenbahndienst herangebildet werden. 
Der Kurjus dieſes Inſtitutes dauert ein Jahr. Außer dem 
telegraphiichen und dem Eifenbahndienit lernen die jungen 
Chinejfenzöglinge hier deutſche Sprache, Leſen und Rechnen. 
Diefe Eijenbahnjchule zählt gegenwärtig zwanzig Schüler, die 
in einer Miffionsanftalt als Penſionäre untergebracht find. 

Eine große, Staatliche, aber auch für Private arbeitende 
Werkitatt umfaßt Arbeitsftätten für Schiffbau, fir Majchinen- 
bauarbeiten, eine Schlofferei, Schiffsichmiede, Gießerei, Tifchlerei, 
Modelltiichleret und ein Materialienmagazin. Hier reichen ſich 
deutjche und chinefilche Arbeit recht eigentlich die Hand. Ein 
Marinebaumeilter leitet den Betrieb. Unter ihm find etwa 
30 deutſche Arbeiter aller Handwerke beichäftigt, die zum An— 
lernen von chinefiichen Arbeitern beitimmt find; fie erhalten 
pro Tag zehn Mark. Der Chineje ift ein jehr williger und 
gejchicfter Arbeiter, vor allem aber jehr anfpruchslos. Gerade 
dadurch aber iſt er eine ſtarke Konkurrenz fir den europäiſchen 
Arbeiter. Deutſche Handwerfer werden vorläufig dort nur in 
geringer Anzahl gebraucht: nur feinere Betriebe, wie vielleicht 
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jene der Uhrmacher, Chemiker, Techniker, Elektriker ufw., werden 
vielleicht nach Sahren, wenn die Stadt fi) mehr entwidelt 
hat, Ausficht auf Erfolg haben. 

Die private Bauthätigfeit in der Kolonie ist im lebten Jahre 
eine äußert rege gewejen. Bejonders haben in der Boritadt 
Tapautu die chinefiichen Einwohner einen jehr wejentlichen Anteil 
daran genommen. Der ftarfe Andrang von Chinejen auf Tapautu 
ift auf den Bau der Eifenbahn und der Hafenanlagen zurüd- 
zuführen. Bon den baupolizeilich genehmigten 400 Häufern in 
dieſer VBorftadt und in Tjingtau entfallen 234 auf chinejiiche Be— 
figer, eine Erfcheinung von guter Vorbedeutung für das Auf- 
blühen von Tapautu und feines Handels. Im Often wird da3 
Stadtgebiet von Tfingtau durch die Augufte Biltoria-Bucht be= 
grenzt. Das Gelände an diefer Bucht joll in Zukunft das 
Billenviertel des neuen Schubgebietes werden, in dejlen Strand- 
anlagen ſich das fröhliche Leben eines Seebades entfalten joll. 
Schon jest find an diejer Stelle zahlreiche Kleine Badehäufer 
entitanden, die im Sommer eifrig benußt werden. Die Billen- 
Itadt Tjingtau wird indes erſt dann die Freuden eines Bade— 
(eben3 in europäilhem Stil bieten, wenn die im Bau befind- 
lihe Wafferleitung vollendet ift. 

Die wirtſchaftliche Entwidelung von Tfingtau hängt zum 
großen Teil von der Erjchließung des Hinterlandes der Kolonie 
und der mit demjelben anzufnüpfenden Handelsbeziehungen ab. 
Hierzu jollen der im Bau befindliche große Hafen und der 
bereit3 fertiggeftellte Eleine Hafen, jowie die in das Binnenland 
führende Shantungbahn die vermittelnden Glieder abgeben. 
Der allmählich feiner Vollendung entgegengehende Schienen- 
weg, der in erjter Linie dazu beitimmt ift, die Kohlenjchäge 
von Weihfien an die breite Handelsitraße des Meeres zu be- 
fördern, wird, das iſt ſchon jegt erfichtlich, einen großen Einfluß 
auf Land und Leute üben. In wie hohem Maße die Bahn 
das Intereffe und die Neu- und Wißbegierde der einheimijchen 
Bevölferung erregte, das zeigte jich bei der Eröffnungsfeier. 
Eine charafteriftiihe Erfcheinung dafür, wie jchnell ſich die 
Eingeborenen troß der vorangegangenen Srieggereignijje mit 
den neuen Einrichtungen ausgejöhnt hatten, war die Aus- 
ihmüfung der Bahnhöfe und ihrer Umgebung. Gerade die- 
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jenigen Dorfichaften, die während der Kriegswirren die feind- 
jeligfte Haltung den Deutjchen gegenüber bethätigten : und Die 
eben begonnenen Arbeiten am meijten bedrohten und gefährdeten, 
hatten die größten und jchönften Ehrenpforten errichtet und 
die Bahnitationen mit reichjtem Ouirlanden- und Blumenjchmud 
verjehen. Ebenſo waren hier die chinefiichen Behörden und 
die Ortsbewohner am zahlreichſten auf den Bahnhöfen zur 
Bewilllommnung des von Tſingtau abgelafjenen Eröffnungs- 
zuges erjchienen und hatten Erfrifchungen nach chineſiſchem 
Geſchmack in den Güterichuppen auftiichen laffen. An einer 
Stelle in Tſe-lan⸗tſchuang beitiegen auch die Dorfälteiten den 
Zug, um die Fahrt bis zur nächſten Station (Kaumi) mit- 
zumachen, e3 bedurfte aber großen Zuredens, un jie dazu zu 
bewegen, denn fie trauten dem ihnen völlig unbefannten Be- 
förderungsmittel nicht recht. Bei der Rüdfahrt bedantten fie 
ſich dann in ceremonielliter Weiſe, und einer der älteiten und 
angejeheniten unter ihnen äußerte: „Wer hätte fi) das alles 
jo gedacht, wa3 hat e8 nur für einen Sinn, den Aufruhr ge- 
macht zu haben.” Ein anderer meinte und zwar in Verſen 
jprechend: „Die fein Geld haben, haben die Unruhen angeftiftet, 
und die Geld haben, müfjen jet dafür zahlen.“ Es wurde 
ihnen darauf geantwortet: „Die Geld haben, jollen die ordnungs— 
liebenden Leute fein, da fie Intereſſe am Beltehen der Ordnung 
haben. Hungriges Volk ijt leicht zu Unruhen verführt, und wir 
willen, daß jchlechte Einflüffe das Volk bethört haben. Bon 
und Deutichen habt ihr bisher nur Gutes erfahren, und wir 
find überzeugt, daß wir jebt und fünftig gut miteinander aus— 
fommen werden.” Eifrig zuſtimmend fehrten die Leute in ihr 
Dorf zurüd. | 

Eine Fahrt auf der die Bucht von Kiautſchou in großem 
Bogen umjäumenden Shantungbahn dauert vom Bahnhof 
Tſingtau Dis zur Stadt Kiautjchou (74 Kilometer) drei Stunden. 
Sie ijt nicht ohne landjchaftliche Neize und bietet dem Auge 
Bilder voller Abwechjelung. Verläßt man den Bahnhof Tfingtau, 
jo jchweift der Blick zur Linken über die genannte Bucht, deren 
Hintergrund mächtige, in blauer Ferne verjchwindende Felſen— 
„gruppen bilden; zur Nechten erheben fich die Tjingtau vor- 
gelagerten Berge, denen ich nach tiefer Senfung die Prinz- 
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Heinrich3berge, die Sltisberge und der Kaiſerſtuhl anjchließen, 
von denen jeder folgende höher, rauher und wilder als der 
vorhergehende ift, und endlich fteigen am fernen Horizont die 
Granit» und Gneismafjen des Laufchangebirges in unbejchreib- 
licher WildHeit und Kühnheit der Formen in finjterer Oede 
und Kahlheit auf. Nadeln und Zaden gleich, ragen wilde und 
Ihroffe Felsipigen in die Lüfte empor. Wohl noch nie find 
dieje Gipfel erjtiegen, und der kühnſte Bergfteiger würde hier 
ichwere Proben von Mut und Waghalfigfeit geben müſſen, um 
über dieje Felſen zu triumphieren. Später tritt die Schienen- 
Itraße in ebene3 Land, aus dem fich noch einmal ganz un- 
vermittelt ein Berg erhebt, der jogenannte Pferdejattelberg, 
nach feiner eigentümlichen Geitalt jo benannt. Dann bleibt 
das Land flach und eben. Chinefendörfer folgen in größerer 
Zahl aufeinander und bieten das immer wiederfehrende Bild 
von niedrigen, aus Zehm erbauten Häufern, die von Bäumen 
und Sträuchern umgeben find. In weitem Kreije vorgelagert 
liegen die fegelfürmigen Grabhügel der Chineſen mitten in den 
Feldern, jelten durch einen Stein gejhmüdt oder durch einen 
Baum bejchattet, und jo entbehren dieje Friedhöfe jenes ge- 
heimnispollen Reizes, der ung unjere Grabjtätten troß des 
Ernſtes des Ortes doch traulic) macht. 

Mit Wohlgefallen aber betrachtet der Europäer die mohl- 
gepflegten Bodenkulturen der eingeborenen Landbevölferung. 
Bis hoch an die Ränder der Vorberge des Laujchangebirges 
erheben fich jorgfältig geebnete Felder und Feldchen bis zu 
Tiſchgröße herab, deren Gedeihen der Eigentümer bei Frojt und 
Sonnenglut überwacht. Sie gleichen Gartenbeeten und find mit 
Weizen, Gerfte und Kohl beitellt; man rechnet durchichnittlich 
in zwei Sahren drei Ernten. Ferner giebt e8 Mais und Hirje, 
in den Ylußniederungen auch etwas Neis. An jonftigen Früchten 
werden in fehr forgfältig angelegten Objtplantagen Pfirjiche, 
Birnen, Aepfel und Kirjchen, aud) Weintrauben, Melonen, Gurten 
und Kürbifje gezogen und vor allem Knoblauch, der bei feiner 
Mahlzeit ver niederen Klaſſen als Zuthat fehlen darf. Eine 
große Rolle jpielt in dem chineſiſchen Landwirtſchaftsbetrieb der 
Mifthaufen. Das, was bei unjerem Landmann die „gute Stube“, 
it dem Chinejen der — Miftyaufen. Täglich wird er mit Liebe 
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betrachtet, je nach der Jahreszeit der Sonne ausgeſetzt oder ihr 
durch übergebreitete Matten ſorglich entzogen. 

Die ſozialen Lebensverhältniſſe der Kolonie haben in den 
beiden letzten Jahren einen lebendigen Aufſchwung genommen. 
Ein im September 1900 eröffnetes deutſches Hotel hat ſich 
eines regen Zuſpruches zu erfreuen, ein zweiter ſtattlicher Hotel- 
bau gebt feiner Vollendung entgegen. Damit it unjeren 
waderen Landsleuten ein VBereinigungspunft gegeben für Ge— 
felligfeit, die früher jehr darnieder lag. Neben den etwas 
höheren Lebensanjprüchen genügenden und teueren Gajthöfen 
hat fih auch eine Penfion etabliert für die Heinen Börfen. 
Während man früher auf zwei fich in ärmlich eingerichteten, 
chineſiſchen Häufern befindliche Gaftwirtichaften, von denen ſich 
da3 eine „Strandhotel“, da3 andere „Horel Aegir“ nannte, 
angewiejen war, jpeifen unjere Kolonijten jegt in luftigen, ge- 
räumigen, eleftrijch beleuchteten Sälen an einer deutlichen 
Table d’hote und brauchen ihr tadellojes Diner nicht wie früher 
mit unzähligen Fliegen zu teilen. 

Eine Erjcheinung, die der wirtjchaftlichen Entwidelung 
und dem bürgerlichen Leben der deutichen Kolonie auf chine- 
ſiſchem Boden ein charafteriftiiches Gepräge verleiht, ijt das 
Butrauen der einheimijchen Bevölkerung zu der deutjchen Ver- 
waltung. Es hat fich dieje3 Vertrauen in dem überaus regen 
Zuzug des chinefiichen Clementes, und zwar des bejigenden 
Kaufmannzitandes, in das deutiche Gebiet geäußert. In dem 
Itarfen Erwerb von Grundbefig ſeitens der Chineſen, in der 
Niederlajfung zahlreicher Handwerker und Kaufleute, in der 
Eröffnung einheimifcher Banfen für den Geldverfehr mit dem 
Hinterlande fpiegeln fich die hohen Erwartungen wieder, welche 
die nüchternen und gejchäftsfundigen Chinejen in die Zukunft 
des deutichen Gebietes ſetzen. 

Damit ijt aber eine Bürgſchaft gegeben für die Befejtigung 
und Stärkung deutſchen Einfluffes und deuticher Macht auf 
diefem Stüd Erde, das für unfere Handelsftelung und unfer 
nationales Anſehen in Djtafien von jo großer Bedeutung ift. 
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3 war in den Salon? einer befannten Dame der hohen 
Berliner Ariftofratie, deren litterariiche und künſtleriſche 
Neigungen zahlreiche Gelehrte, Künſtler und Schriftiteller auf 
ihren anregenden Empfangsabenden zu verjammeln pflegten. 

Zwanglos hatten fi) die Gäſte in den weiten Räumen zerftreut, zu 

einzelnen Gruppen, mie gerade gegenfeitige nähere Belanntichaft oder 

das Intereſſe an einem angeregten Geſprächsgegenſtand fie zujammen- 
geführt Hatten. Mir war die Aufgabe zugefallen, eine junge Ber: 
wandte der Dame des Haufes zu unterhalten, die erjt vor furzem von 
einem alten Landedelſitz in Oftpreugen nad Berlin gekommen war. 

Es war in diefem Fall eine leichte und angenehme Aufaabe Die 
liebenswürdige junge Dame erwies ſich als eine Litteraturjreundin von 
geradezu ftaunenSwerter Belejenheit und ausgezeichneter Kenntnis der 
modernen und Haffiihen Litteratur. Sie ſelbſt war freilich litterarijch 
nicht thätig, Hatte auch durchaus nicht? Blaujtrumpfartige3 an ich. 
Sie erzählte mir, daß fie in ihrer Landeinſamkeit faft ihre ganze Zeit 
der Lektüre gewidmet habe und nun jehr erfreut jei, zum erjten Male 
einen Edhriftiteller pevjünlich fennen zu lernen, umjomehr, als fie nun 
hoffen dürfte, eine Frage beantwortet zu erhalten, die fie Jchon lange 
jehr intereffiert habe. Sich kannte die Frage im voraus, es war die 
alte, oft geftellte: „Wie macht man das eigentlicd), daS Scriftitellern ?“ 
Immer und immer wieder wird fie an den Schriftiteller gerichtet, und 
beſonders für Frauen fcheint fie den Gipfelpunft ihrer litterarijchen 
Intereſſen in fich zu fchließen. Zu beantworten ift fie freilich nur in 
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geringem Ilmfange, und gerade diesmal bedauerte ich es jehr, der 
lieben&würdigen Frageftelerin nicht erichöpfend Nede ftehen zu können. 

„Wie man jchriftitellert und dichtet ....... ? — Da, meine 
Gnädigite, das läßt ſich nicht jo leicht jagen. ES läßt ſich einerjeits 
darüber ein Buch fchreiben,; andererfeit3 aber ift die Sache gar nicht 
zu erklären. Sch glaube, aud) wenn Eie dag Buch Iefen würden, wären 
Cie ebenjo weit wie vorher. Eines kann man aber jagen: Am bejten 
arbeitet man, wenn man in Stimmung ift.“ 

„Das kann ich mir wohl denfen. Wie bringt man fi) aber in 
Stimmung?“ 

„Ja, wenn man das jo genau wühte! — — Id) glaube nicht, 
daß fi) die Stimmung erzwingen läßt. Es giebt freilich Echriftfteller, 
die fi Fünftlih in Etimmung bringen jollen. Der eine behauptet 
vielleicht, daß er überhaupt nur in einem Zimmer arbeiten kann, dag 
einen roten Teppich, rote Tapeten und rote Polftermöbel Hat. Ein 
anderer behauptet wieder, die grüne oder die blaue Farbe bringe ihn 
in die richtige Stimmung. Das alles fcheint mir auf ziemlich lächer- 
lihen Einbildungen zu beruhen. Anders ift es fchon, wenn ein Schrift- 
jteller jagt, er arbeite am beiten bei künſtlichem Licht, bei Lampenlicht. 
Das wird jeder Laie begreifen. Tas gedämpfte Lampenlicht bringt in 
Stimmung. ‚Der Lampe Dämmerjcein‘, von der auch das Volkslied 
jingt, hat etwas Trauliches, beeinflußt unfer Gemüt, unjer Fühlen und 
Denfen. Es giebt deshalb geiltige Arbeiter, die felbjt bei hellem Tages— 
licht ihr Zimmer verfinjtern, um bei Lampenlicht zu arbeiten. Ich be= 
zweifle aber, daß fie durd) das Lampenlicht allein die nötige Stimmung 
hervorbringen. Zu dieſem Lampenliht am Abend kommt gewöhnlich 
die Ruhe, die fich mit hereinbredhender Nacht ringsum einftellt. Ic) 
fenne eine ganze Anzahl Echrififteller, die überhaupt nur in der Nacht 
arbeiten, die leider nur um dieje Zeit in Etimmung kommen und dann 
leicht und vajc produzieren, während fie am Tage fi in fürdhterlicher 
Weije quälen müfjen. Dieſes Berfehren der Nacht zum Tage und des 
Tages zur Nadıt — denn der Echrififteller, der de3 Nacht? bis um 
ein, zwei Uhr angeftrengt gearbeitet hat, jchläft dann bis zum Mittag 
— rächt ſich über kurz oder lang, und ich kenne Fälle, wo dag Schluß— 
rejultat diejer nächtlihen Schriftftellerei da8 Irrenhaus var. 

Auch das Wetter und die Jahreszeit Haben auf den Schriftiteller 
Einfluß. Aber diefem Einfluß unterliegt jchließlich jeder Menſch. An— 
dauernd ſchlechtes Wetter macht mißmutig, arbeit3unluftig und gries- 
grämig, und heller Sonnenſchein macht heiter und lujtig. 

Doch im Grunde bejagen alle diefe Andeutungen nichts über daS, 
was wirflih ‚Stimmung‘ ist. Man bat fie, und man hat fie nicht. 
Man fteht nach fehr gut verjchlafener. Nacht froh auf, freut ſich über 
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den hellen Sonnenjchein, fühlt ſich ganz beſonders arbeit3fuftig und 
arbeitsfräftig, und wenn es zum Arbeiten kommt, hat man abjolut feine 
Stimmung; man bringt nicht einen forveften Sag heraus; die Ge— 
danken find jo zähflüffig wie Sirup. Kurzum, es geht nicht. Man 
quält fic jtundenlang und, wenn man thöricht ift, einen ganzen Tag. 

Erzwingen läßt fi) aber die Etimmung nicht; fie läßt ſich nicht 
fonmandieren. Man thut am beiten, jede Aıbeit aufzugeben. Ge— 
wöhnlich wird man mißmutig darüber. Man fängt an, an feinem 
eigenen Können und feiner Arbeitsfähigfeit zu zweifeln. — In einer 
halben Stunde aber, ganz plößlich, it die Stimmung da. Etwas 
Theoretiſches, etwas Gichered läßt fich darüber nicht jagen. Dieſes 
Stimmung=haben und In-Stimmung-kommen und Sn=Stimmung=bleiben 
beruht auf ganz individuellen Fähigkeiten. E3 giebt Leute, die immer 
in Stimmung find, die gar nicht wifjen, was es heißt, plötzlich nicht 
arbeiten zu fünnen. Es giebt wiederum Leute, die ganz reguläre Marina 
und Minima haben, genau jv wie ein Barometer. Sie find eine Zeit— 
lang überaus abeitsfähig und arbeiisfreudig; fie produzieren leicht, die 
Gedanken fliegen ihnen nur jo zu. Dann aber erfolgt der Rücdichlag. 
Es fomnıt eine Periode, wo fie wie vernagelt find, wo fie jede Arbeit 
einjtellen müfjen. Dieje Perioden find bei dem Einzelnen ganz ver- 
ſchieden. Mancher hat dag Arbeit3marimum monatelang oder wenigſtens 
wochenlang, und das Bernageltjein dauert nur einige Tage. Aber 
gerade bei diejen Geiſtesarbeitern iſt auc ein volljtändiger Umſchlag 
möglich. Es kaun vorkommen, daß der Schriftſteller nur ein Maximum 
von wenigen Tagen hat, und daß dann Wochen und Monate folgen, 
in denen er überhaupt nichts ſchaffen kann, was ihn befriedigt. Diele 
Minima findet man in gleicher Weije bei Leuten, die leicht, und ſolchen, 
die ſchwer produzieren, denn auch das ift ein gewaltiger Unterjchied.” 

„Das fieht man auch den Werfen des Schriftſtellers an,“ meinte 
die litteraturfundige Dame. „Wie frijch, wie natürlich find 3. B. die 
Werke des N. N.“ 

Sie nannte den Namen eined Mannes, der al3 Humorift, Theater-. 
dichter und Kritiker ſehr befannt ift. 

„Der Mann muß doch die Sachen nur jo aus den Aermem 
jhütteln,“ meinte die Dane. 

„Da irren Sie jid), meine Gnädige,“ antwortete ich. „Sm Gegen- 
teil! Dieſer Mann arbeitet jo ſchwer, wie wenig andere Leute. Er 
quält fich mit einer einzigen Pointe tagelang. Er wird dabei ganz, 
geijtegabwefend. Man kann ihn auf der Straße fehen, wie er direkt 
an die Häuſerecken und Laternenpfähle anrennt, und wer ihn nicht kennt, 
glaubt, der Mann fei betrunken. Dabei ift diefer Mann noch nicht: 
einmal einer von denen, die am ſchwerſten arbeiten. 
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Ich Fannte einen unglüdlichen Humoriften — er ftarb leider früh —, 
den das Schickſal das Fürchterliche auferlegt hatte, wöchentlich für ein 
Wisblatt Beiträge liefern zu müffen. Auch dieſe Beiträge laſen fi) 
wie leicht hingeworfene Arbeiten. Sie beftanden aus Kleinigkeiten in 
Poeſie und Proſa mit ftet3 jcharf Herausgearbeiteten Pointen. 

Sch habe ein einzige Mal den Mann arbeiten jehen und bin vor 
Schreck davongelaufen. Er konnte nur arbeiten, wenn er in wageredjter 
Stellung auf einem Sofa lag. Dann drecdjelte er einen Vormittag 
lang, manchmal noch länger, an einem einzigen Bierzeiler oder an einem 
Beitrag von fünf Drudzeilen. Er jtühnte dabei, als litt er körperliche 
Schmerzen, und wenn er mit jeinem Wochenbeitrag fertig war, fonnte 
er jih faum eine Erholung gönnen, denn dann mußte er jchon wieder 
mit den Arbeiten für die nächſte Woche beginnen. 

Es giebt aljo leicht und ſchwer produzierende Echriftiteller; aber 
auch bei den leicht arbeitenden muß man noch Unterjchiede madıen. Es 
giebt Leute, die ohne weiteres alle ihre Gedanfen jofort zur Hand haben, 
jie fo zu gruppieren willen, daß fie die Arbeit fertig niederjchreiben. 
Solcher Geiltesarbeiter giebt e3 eine ganze Menge. Es find das alle 
diejenigen, die z. B. diftieren und ihre Arbeiten ftenographiic aufnehmen 
lafjen. Andere dagegen fünnen nicht begreifen, wie man imjtande ijt, 
zu diftieren, weil fie an jedem Gab, den fie niederjchreiben, noch immer— 
fort herumfeilen müfjen. 

Eine jehr befannte Schriftftellerin arbeitet 3. B. folgendermaßen: 
Sie hat die Idee für einen Roman. Dieje Idee quält fie, und fie 
will fie los werden. Sie jchreibt daher ununterbrochen Tag und 
Nacht dad, was ihre Phantafie geichaffen hat, fertig nieder. Es 
find das aber feine fünf Drudbogen im ganzen. Das Manujfript 
wird dann mit der Schreibmajchine abgejchrieben, und zwar wird auf 
große Bogen in die Mitte ein Heiner Teil des Manujfriptes gejeßt. 
Dann madt fid) die Schriftitellerin darüber Her, dieje eriten Entwürfe 
zu vergrößern und auszuarbeiten. Sie jchreibt auf jede Seite noch das 
Fünffache und Sechsfache von dent, was bereit3 darauf ſtand. Einzelne 
Sätze im Dialog arbeitet fie zu ganzen Szenen au; Szenen, Die jie 
bereit3 angedeutet hatte, erweitert jie, führt fie aus, rundet fie ab. — 
So hat die Autorin ſelbſt erzählt. Aus Erfahrung möchte ich aber be— 
zweifeln, daß jie immer jo arbeitet. Es ijt eben aud) in der Art des 
Arbeiten für den Einzelnen nichts Feititehendes zu erzwingen. Den 
nädjiten Noman jchreibt die Dame vielleiht von Anfang big zu Ende 
jo nieder, daß fie ſpäter nur ganz Heine Einfügungen zu machen braucht. 
Der geiftige Arbeiter fann eben nicht nad) der Schablone jchaffen. 

Gewaltig find 3. B. die Unterjchiede beim Entftehen größerer Werte, 
von Büchern in Bezug auf die Technik des Arbeitend. 3 giebt Leute, 
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die womöglich mit dem Vorwort anfangen, dann Zeile für Zeile, genau 
fo, wie fie dad Werk gedrudt haben wollen, niederjchreiben und nicht 
fortfahren, bevor ſie nicht vollftändig mit fich im reinen darüber find, 
was nun folgen ſoll. Es giebt aber aud) Leute, die einen ganz dia— 
metralen Weg einschlagen. Sie fangen vielleiht am Ende des Buches 
an, d. h. fie fchreiben etwas hin, was an den Schluß kommen joll. 
Dann jchreiben fie ein Anfangskapitel und ohne Rückſicht auf die Reihen— 
folge, verarbeiten fie dad ganze übrige Material, das ihnen zur Ber- 
fügung jteht, oder das fie während des Schaffens finden. Zum Schluß 
wird die ganze Sache ‚montiert‘, jo wie der Monteur aus einzelnen 
Teilen eine Mafchine zuſammenſetzt. Dieje Art des "Arbeitens iſt die 
bequemere, bejonder® wenn der Schriftiteller die Verbindungen zwijchen 
den einzelnen Bruchftücen gut fertig befommt, jo daß man,nirgends 
„Gußnähte‘ oder ‚Lörftellen‘ in der fertigen Arbeit fieht. 

Ganz ähnlich verhält es fich mit dem Echaffen von dramatiſchen 
Arbeiten. Es giebt Theaterdichter, die bei der erjten Szene anfangen 
und dann konjequent weiter arbeiten, jo wie Szene auf Ezene bei der 
Aufführung folgen joll. Andere jchreiben beliebige Szenen und jeßen 
fie dann zujammen, oder fie jchreiben einfach den Schluß Hin. Das 
it in manchen Fällen ein jehr empfehlenSwerte® Programm denn fie 
wiſſen dann genau, wo Ste hinkommen wollen, und benugen den Schlußalt 
als Baſis, auf der fie dann die anderen Alte aufbauen.” 

„sch hätte noch eine Frage,“ ſagte meine aufmerkſame Zuhörerin, 
„nämlich, wie ilt da3 mit den Stoffen? Wie finden Sie die Stoffe? 
Kommt man von ſelbſt auf einen Stoff oder muß man ihn fich ſuchen?“ 

„Auch das ift eine von den Gewifjendfragen, die ein Schriftiteller 
niemals erjchöpfend beantworten fann, jelbft nicht, ſoweit fie feine eigene 
Perjon betrifft. Soviel aber muß erklärt werden: es fonımt weniger 
auf die Stoffe beim Schrijtjteller an, al® auf die Darftellung. 

Ach jehe es Ihrem erjtaunten Geficht an, daß dieje Erklärung Sie 
überrafcht; aber fie entipricht der Wirklichkeit. Neue Stoffe giebt es 
überhaupt nicht. ‚Wer fann was Kluges, wer was Dummes denfen, 
das nicht die Vorwelt Schon gedaht!‘ Was iſt denn der Kern aller 
Dramen, aller Romane und Novellen? Ein ‚Er‘ und eine ‚Sie‘, 
die fic) lieben, ein Intrigant oder eine Intrigantin, welche die Liebenden 
nicht zufammenfommıen lafjen wollen. Oder das Schidjal hat die Rolle 
des Antriganten und verhindert die Vereinigung der Liebenden. Das 
ift des Pudels Kern; das ift der Inhalt aller unterhaltenden Litteratur- 
werfe. Diejer Stoff ift taujende Male bei allen Völkern und zu allen 
Zeiten variiert worden. Ein Schriitfteller wird Gefallen erregen, wenn 
er e3 verjteht, diejen alten Stoff in neuer Form darzuftellen, von einer 
ganz neuen Seite her zu betrachten und zu beleuchten. Handelt es ſich 


31498 A. Oskar Klaußmann. 


ET LEBER EG —ÿ—!— 


um jogenannte ‚belehrende‘ Arbeiten, in denen der Schriftiteller irgend 
einen wifjenjchaftlihen Gegenjtand erläutern will, fo iſt der Stoff auch 
nicht die Hauptſache. Der Echriftiteller muß ſich an den Stoff Halten, 
aber jeine Kunſt kann er nur an der Parjtellung zeigen. So iſt es 
3.8. eine Kunſt, populär zu fchreiben, d.h. wifjenjchaftliche oder Fach⸗ 
angelegenheiten fo darzujtellen, daß fie jedes Kind verftcht, und dabei 
doch Yo zu fchreiben, dal die Sachen nicht troden erjcheinen, ſondern fich 
angenehm Tejen wie eine interefiante Erzählung. 

Jedem Echriftjteller begegnet e3 häufig, daß Leute feiner Be— 
fanntichaft, die nicht ‚vom Handwerk find, fih ihm mit geheimnisvoller 
Miene eine Taged nahen und jagen: ‚Hören Sie 'mal, ic) habe da 
einen wundervollen Etoff für Sie gefunden, den müjjen Sie be— 
arbeiten, damit werden Sie großen Erfolg haben.‘ — Dieje Stoffe 
find gewöhnlich gänzlich unbrauchbar. Es Handelt fich nur um Epijoden, 
die man vielleicht in irgend einer größeren Arbeit. verwenden könnte. 
Sind es dramatiiche Ideen, die und von lieben Belannten zur Ber: 
fügung geftellt werden, fo reichen fie gewöhnlich nur zu einer Szene 
and. Niemals aber enthalten die Stoffe etwas Wirkliches, Ganzes, 
etwas, woraus man, um einen allgemeinen Ausdruck zu gebrauchen, 
‚etiwad® machen könnte‘. Aber jelbjt, wenn einer unjerer lieben Be- 
fannten uns einen ſolchen Stoff brächte, er wiirde uns damit feinen großen 
Gefallen thun. Denn die Bearbeitung des Stoffes ijt die Hauptſache. 

Ich will Ihnen nicht? von der Technik der Stoffbearbeitung jagen, 
weil ich bei Ihnen nicht Kenntnifje vorausfegen kann, die ſich auch 
der Scyriftjteller nur durch Uebung, nur durch Routine erwirbt. Dieje 
Routine ift aber etwas außerordentlich Wichtiges für den Schriftiteller. 
Sie iſt natürlid nur durch jahrelange Hebung zu erreichen, und aud) 
bier jpielt wieder die Individualität des Schriftiteller3 die Hauptrolle. 
Es giebt Leute, die fich eine einzige Noutine zurecht gelegt haben und 
dieje Ichablonenmäßig anwenden; e3 giebt Schriftfteller und Schrift: 
itellerinnen, die gewifjermaßen nur einen Leijten haben, über den fie 
alles jchlagen, und doch verftehen fie dabei, ihre Arbeiten jedesmal 
äußerlich fo zu deforieren, daß man fie immer wieder gern lieft. 

Es ‚giebt andere jchriftitellerifche Individualitäten, die bei jeder 
Arbeit ein anderes Syſtem, eine andere Technik, eine andere Routine 
befolgen, die geradezu. erperimentieren. Gerade diefe Echriftfteller und 
Schriftitellerinnen find Leute, welche die Cpracdhe beherrichen, die 
eine lebhafte PBhantafie haben und denen Geſtaltungskraft zur Ver— 
fügung ſteht. | 

Ich möchte hier glei) die Beantwortung einer Frage anknüpfen, 
die Sie ja doch an mich ftellen werden, und dieſe Frage wird lauten: 
‚Arbeitet der Schriftjteller nach Modellen ?‘ 
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Der Maler und der Bildhauer müſſen ja bekanntlich Modelle 
haben, deren Aeußeres ſie kopieren; trotzdem legen Maler und Bildhauer 
noch aus Eigenem eine ‚Eeele‘ in ihr Werk. Auch der Schriftſteller 
arbeitet manchmal nad Modellen. Keiner arbeitet aber wohl immer 
nad) Modellen. Eine PBerjönlichfeit, die man auf der Straße fieht, und 
die ung auffällt, ein Menjch, mit dem wir näher befannt geworden 
find, fan uns derartig anregen, daß wir ‚um dieſe einzelne Figur 
herum‘ einen ganzen Roman aufbauen oder ein Theaterftücd ‚herum: 
dichten‘. Dieſe Perfünlichteit ift dann wie das Tod, dad man nad 
einer jcherzhaften Behauptung braudt, um eine Stanone Herzuftellen, 
indem man um dieje® Zoch Gußjtahl vder Bronze herumgießt. 

Der größte Erzähler des legten Jahrhundert, Charles Dickens, 
Hat ſolche Modelle wiederholt verwendet. Man behauptet fogar von 
ihm, er habe jeinen eigenen Vater als Modell benugt, und zwar für 
die Humoriftiiihe Figur des berühmten Micapber in dem Roman 
‚David Copperfield‘. In diefem Roman ſteckt ein großes Stück 
Selbitbiographie des Verfaſſers, und der ewig in Geldnot befindliche, 
nie etwas erveichende, großiprecherijche, aber doch von Herzen gutmütige 
Menich, der immer ‚einen Anlauf nimmt‘, um etwas zu unternehmen, 
und doch nichts zuwege bringt, fol genau nach Modell gearbeitet, 
joff, wie bereit3 erwähnt, der Vater von Charles Dickens geweſen fein. 

Ganz falſch ift die Anficht, die auch im gebildeten PBublifum weit 
verbreitet ijt, daß der Scriftiteller ein Modell jo benutzen könne, wie 
der Maler oder Bildhauer. Niemals wird es dem Schriftiteller möglich 
werden, in dieſer Weife einfach ein wirklich vorhandene? Modell zu 
fopieren. Er wird e3 ich immer für feine Zwecke zurechtitußen, zurecht- 
modeln müfjen; er muß ſtets dabei feine Geſtaltungskraft anwenden. 
Nun komme ich zu einem der wichtigiten Erfordernifje für den Scrift- 
iteller: ev muß imftande fein, die Figuren, die er jchafft, lebendig vor 
jich zu jehen. Er muß ſich die Berjönlichfeiten, die er in jeinen Arbeiten 
auftreten läßt, auf das genaueſte vorftellen können, jo, al3 ſäße er im 
Parkett eines Theaters und jähe die Perfonen auf der Bühne agieren. 
Er muß ſich fogar die Kleidung diefer Figuren, die er in feiner 
Phantaſie Schafft, bis auf Kleinigkeiten vorftellen. Haltung, Gang und 
Spracde müſſen charakteriftiich bei der Figur fein, die der Schrirtiteller 
in jeiner Phantaſie fieht. Nur jo wird er imftande fein, lebens- 
wahre Figuren zu fchaffen. 

Es geht vielen Schriftftellern mit diefen Figuren recht eigentiim- 
ih. Sie träumen von ihnen, bejonder® wenn es fich um eine große 
Arbeit handelt, die ſchon ziemlich weit vorgeſchritten iſt: fie begegnen 
ihnen auf der Straße. Es find. das nicht etwa Hirngejpinfte, jondern 
fie finden bei wirklichen PBerjonen, die ihnen auf der Straße begegnen, 
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Eigentümlichfeiten der Figur heraus, mit der fie fich in Gedanken und 
in der Phantafie jchon feit Wochen bejchäftigen. Dieſe Art des 
Schaffens gewährt dem Schriftiteller in den meijten Fällen eine eigen- 
tümliche innere Befriedigung, von der fih der Laie, der jo etwas nicht 
durchgemacht hat, gar feine Vorftellung machen fann. | 

An manchen Fällen allerdings wird dieſes Schaffen ſelbſt für den 
ſonſt leicht arbeitenden Schriftſteller zur Qual. Es will und will 
manchmal nicht gelingen, eine Figur, mit der man ſich ſchon wochenlang 
beſchaftigt hat, vollkommen herauszuarbeiten. Die Figur bleibt ein 
unbelebter Tonklumpen; ihr fehlt etwas Weſentliches, ohne das ſie 
unvollkommen iſt. Der Schriftſteller kann in ſeiner Phantaſie die Figur 
nicht zur Bewegung, zum Sprechen, zum Agieren bringen. Es beginnt 
dann ein gewiſſes ſeeliſches Ringen des Schriftſtellers mit dieſer Figur. 
Manchmal gelingt es ihm, zu ſiegen, gewiſſermaßen dieſe widerſpenſtige 
Figur zu bezwingen. Manchmal dauert es wochenlang, ehe er damit 
fertig wird, und in ſolchen Fällen iſt es ſehr gut, wenn die ganze 
Arbeit aufgegeben und zu gelegenerer Zeit wieder aufgenommen wird. 
Hier gilt dasſelbe, was von den Stimmungen geſagt wurde. Selbſt 
Situationen, die wichtig für die Entwickelung oder die Fortführung der 
Handlung und Erzählung find, machen dem Schriftſteller oft außer— 
ordentliche Echwierigfeiten; e3 gelingt ihm nicht, die richtige Gruppierung 
zuftande zu bringen. Gewöhnlich fommt dann ganz plöglid) eine Art 
Erleuchtung über ihn und zwar oft in Augenbliden, in denen er am 
wenigiten an die Sache gedacht Hat. Wenn er frühmorgens fich die 
Schuhe anzieht, oder in dem Nugenblid, in dem er mit ganz anderen 
Gedanken im Kopf in einen Eifenbahnmwagen fteigt, fieht er plößlich die 
Figur, mit der er ſich jo gequält hat, oder die ſchwierige Situation 
plaftiih vor fih. Das kommt mit folher Plötzlichkeit und Ueber— 
raſchung, als wäre die Idee aus einer Piſtole unmittelbar auf den 
Autor abgeſchoſſen worden. 

Selbſt im Traum kann die Löſung einer ſolchen ſchwierigen 
Situation oder Figur gelingen. Niemand weiß allerdings ſo genau 
wie der Schriſtſteller, wie wahr das Märchen iſt, welches erzählt, daß 
der Teufel die Schätze, die er im Traum ſeinen Anhängern giebt, beim 
Erwachen in wertloſe Kohle verwandelt. Man hat als Schriftſteller 
im Schlaf Ideen, man findet Figuren oder fogenannte ‚Stoffe‘, die 
jo begeifternd auf den Träumenden wirken, daß er erwacht. Selbit 
noch unmittelbar nach dem Erwachen findet man die Idee vortrefflich. 
Aber jobald man aufgejtanden ift, oder jobald man gewiſſermaßen die Idee 
ana hefle Tageslicht bringt, fieht man, wie wenig wert fie ijt. Aus— 
geichlofien ift e3 ja nicht, daß man etwas wirklich Gutes auch im Traum, 
alſo mwörtli ‚im Schlafe‘ finden Tann; aber dieje Fälle find jehr jelten. 
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Zeitungsleftüre regt unzmeifelhaft viele Schriftiteller zu Stoffen 
und zum Schaffen von Figuren an. E3 giebt männliche und weibliche 
Autoren, die mit Vergnügen nad) jedem Stoff, den die Deffentlichfeit 
— jei es in einem Senſationsprozeß, ſei es ſonſt — bietet, greifen, 
um ihn mit mehr oder minder Gejchicl zu verarbeiten. Erſcheinen folche 
Arbeiten dann fehr bald, jo nimnt daS Publikum ſchon deshalb 
großes Intereſſe daran, weil der gebildete Leſer gewijjermaßen durch 
eine jolhe Erzählung einen Einblid in die Arbeit des Schriftjtellers ge- 
winnt. Er kennt aus den Beitungen den Stoff, mie er ſich in Wirk: 
lichkeit abgejpielt Hat, und kann nun genau jehen, in welcher Weije der 
Schriftfteller diefen Stoff bearbeitet hat. 

Was von der Stimmung, was von der Art ded Arbeitens gilt, 
gilt auch für da3 Finden der Stoffe und für die Figuren. Es giebt 
Autoren, die bejtändig über Stoffe in großer Menge verfügen. Es 
giebt Schriftfteller, die jogar unter dem Weberfluß von Stoffen leiden, 
und es giebt wiederum andere, die jehr jelten einen brauchbaren Stoff 
finden. Manche Menjchen finden in ihrem ganzen Leben überhaupt 
nur einen Stoff, mit dem fie einen großen Erfolg haben. Das find 
diejenigen Autoren, die ihre ganze Carriere und ihren Ruhm verkehrt 
anfangen, wie jener Mann, der dag Pferd am Schwanz aufzäumte. 
Der erſte Schritt in die Deffentlichkeit it dann ein großartiger Erfolg. 
Sie treten jofort mit einem Roman oder mit einem Theaterjtüd auf, 
das ganz abnormen Erfolg hat, und damit haben fie ihre ganze Kraft 
erſchöpft. Es gelingt ihnen troß aller Mühe nie wieder etwas aud) 
nur annähernd jo gut wie die erjte Arbeit. 

Große Erfolge gleich im Beginn jeiner Laufbahn find fein Glück 
für den Schriftiteller. Auch in der Litteratur iſt der natürliche Ent— 
wickelungsgang der fiherfte. Der Schriftiteller muß mit Heinen Arbeiten 
beginnen und, fortwährend leınend und an Technik und Routine ge= 
winnend, weiter arbeiten. Auch der Maler jtellt ja nicht gleich rieſen— 
hafte Decdengemälde her, jondern beginnt mit Skizzen, und fo ift es 
ein ungeheuerliher Unfinn, der auf Unkenntnis der Verhältniſſe beruht, 
wenn der Dilettant fic) Hinjegt und ‚RKomane‘ fchreiben will. Dazu 
fehlen ihm alle Hilfßmitttel außer Papier, Feder und Tinte. Zu einem 
Roman gehört eine große Kenntnis der Technik, eine Routine, die nur 
duch vieles ‚ESchriftjtellern‘ erworben wird, Uebung der Phantaſie, 
Uebung der Geſtaltungskraft, Hebung der Darftellung, eine Ueberſicht 
über die Litteratur, um nicht etwas zu fchaffen, das jchon da geweſen 
ift, und nocd einige Dußend andere Sachen. Und das alles glaubt 
der Pilettant ohne weiteres zu beſitzen! Wer jchriftftellern will, der 
beginne mit Heinen Skizzen, mit Heinen Schilderungen und gehe dann 
erit zu größeren Arbeiten über. 
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Es giebt jehr tüchtige Echriftiteller, die diveft Skizzen machen, 
ebenjo wie der Maler fir ein großes Werk Skizzen janımelt und dann 
aus diejem Moſaik das Werk zujammenfegt. Es giebt Schriftiteller, 
die, wenn fie einen Sonnenuntergang feben, ihr Notizbuch heraugziehen 
und direft von der Natur abfchreiben, das heißt, ſich Notizen über die 
wechjelnden Farben, über die Beleuchtung, über das Ausſehen der 
Pandichaft machen. Der Schriftfteller thut das nicht, um das Material 
jorort zu verwenden, jondern er verwahrt ruhig dieje Efizze für ſpätere 
Zeit. Wenn er einmal in der Lage iſt, einen Eonnenuntergang zu 
ichildern, wird ihm die Arbeit fehr leicht werden; er wird, einfach die 
Cfizze, die er in feinem Pult Tiegen hat, benußen, umd die fertige 
Arbeit wird fehr natürlich auf den Leſer wirken. 

Keineswegs läßt es ſich aber empfehlen, daß der Schriftitcller etiva 
nur nad) Sfizzen arbeitet, daß er fortwährend das Notizbuch in der 
Hand hat und interefjante Situationen, einzelne Gedanken und Figuren 
ſtizziert. Wollte er fo arbeiten und nur fertige Skizzen zuſammenſetzen, 
jo wiirde ein unglückſeliges Machwerf entitehen. Ihm würde die Ceele 
fehlen, die der Schrifiſteller als Bindeglied in die Arbeiten hineinlegen 
muß, und die er nicht findet, wenn er mit fertigen Material arbeitet 
und dieſes einjac) zuſammenſetzt. — 

Ich bin überzeugt, meine Gnädigſte, daß Sie jetzt, nachdem ich 
Ihnen das alles erzählt habe, noch viel weniger von der Schriftſtellerei 
wiſſen, als früher. Vielleicht habe ich Sie ſogar konfus gemacht. Eines 
aber haben Sie doch erfahren: Die Schrifiſtellerei iſt nicht zu lernen; 
jte iſt nicht fo leicht, wie der Laie fie jich denft, und es gehört wenigſtens 
für die Leute, die etwas Größeres leiiten wollen, mehr zum Schreiben 
als: guter Wille, Tinte, Feder und Papier.” 
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Deutſche Dichter der Gegenwart. 


Beinrich Seidel. 
Litterarifche Plauderei von G. Heher. 
a (Vachdruck verboten.) 
Heinrich Seidel, 
der gemütvolle 
Humorift, iſt un- 
ſeren Lejern fein 
Unbefannter; ijt er 
doc) der Dichter 
des im beiten 
Sinne des Wortes 
populär ge— 
wordenen Gedich- 
tes: „Die Muſik 
der armen Leute“, 
das wir, mit Wil- 
heim Hoffmanns 
reizpoller Slujtra- 
tion geſchmückt, vor 
einiger Zeit (Bd.8) zum Abdruck gebracht Haben. Bon dem Autor, 
deſſen liebenswürdige Erzählungen nicht nur in jeinem engeren 
Baterlande, jondern, wo in der weiten Welt die deutjche Zunge 
Elingt, von Tauſenden und Abertaujenden gelefen werden, möchten 
wir heute ein wenig plaudern; wir dürfen wohl annehmen, daß 
wir dabei auf das regjte Intereſſe unjerer Lejer rechnen können. 
Als Sproß einer alten Bajtorenfamilie wurde Heinrich 
201* 
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Seidel am 25. Juni 1842 in Berlin in Mecdlenburg, wo fein 
Bater Prediger war, geboren. Bis zum neunten Lebensjahre, 
in dem er mit feinen Eltern nach Schwerin überfiedelte, genoß 
der Knabe in vollen Zügen die fröhliche, ungebundene Freiheit, 
in der die Jugend auf dem Lande aufwächſt. Er jelbit jagt 
von dieſer Beit, daß fie in jeiner Erinnerung al3 die eines 
ungetrübten Glückes dajteht; denn der Ort war ein richtiges 
Kinderparadies. In dem großen Garten mit jeinen unzähligen 
Obſtbäumen und Beerenfträuchern, mit feinen vielen Zauben 
und dichten Gebüjchen konnte der Knabe fich nach Herzenzluft 
tummeln. Unmittelbar an den Garten jchloß fi, nur durch 
eine niedrige Feldjteinmauer getrennt, der Kirchhof mit feinen 
verwilderten Gräbern und riefigen Linden, zwilchen denen die 
kleine, aus FZindling3blöden erbaute Zandfirche und der bemoojte 
Slodenftuhl neben der Kirche jtanden. Bei dem Hang zum 
Einfiedlerleben, der ihm in jpäteren Jahren auf dem Gymnafium 
den Namen: „Drömer“ (Träumer) und „Slapmütz“ eintrug, 
übte diefe Umgebung auf das Kinderherz einen doppelt hohen 
Reiz, und jo lernte der Knabe ſchon in den eriten Kindheit3- 
jahren das Beobachten de3 geheimnisvollen Lebens der Natur. 

Schon verhältnismäßig früh erlernte Seidel das Leſen, 
und er erzählt, daß er mit einem wahren Xejefieber jedes Buch, 
das ihm unter die Hände Fam, förmlich verſchlang. „Später, 
als ich längſt erwachjen war, habe ich von den verfchiedeniten 
Leuten, die mich als Kind gejehen hatten, den Ausspruch gehört: 
‚a, ich erinnere mich Ihrer noch jehr wohl, Sie lagen immer auf 
den Knieen vor einem Stuhl und lafen.‘ Bon diefer Lieblings— 
jtellung bei ſolchen Gejchäften Hatte ich ordentlich Schwielen an 
den Knieen.“ Bor allem gewann großen Einfluß auf ihn der 
Dichter Robert Reinid mit feinem ABC⸗Buch und jeinen Jugend- 
falendern, die alljährlich als das liebſte Geſchenk auf den Weih- 
nachtstijch des Knaben famen. Und Seidel meint: „Wenn ich jpäter 
an die vierzig Märchen oder märchenartige Gefchichten gefchrieben 
babe, jo iſt Robert Reinid daran nicht ohne Schuld gewejen.“ 

Dem friedlichen Stillleben in Berlin wurde durch die 
Berufung von Seidel3 Bater an die Nikolaikirche in Schwerin 
ein Biel geſetzt. Mit elf Jahren bezog Seidel das dortige 
Gymnaſium, und damit trat zum eriten Male der Ernit des 
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Lebens an den Knaben heran. Köftlich jchildert er ſelbſt dieſe 
Periode mit folgenden Worten: „Und von diejfer Zeit ijt nicht 
viel Rühmliches zu jagen, denn ich bildete mich dort zu einem 
der jchlechtejten Schüler aus, die es bejejlen hat. Deshalb 
brauchte ich ſehr lange Zeit, um bis Tertia vorzurüden, und 
meine ganze Knabenzeit jtand unter dem Schatten des er: 
munternden 
Wortes: ‚Ut em 
ward nir.‘ Der 
alte Prorektor 
der Anitalt, Reiz, 
pflegte, wenn ich 
in meines Nichts 
durchbohrendem 
Gefühle als voll- 
ſtändig Unpräpa— 
rierter vor ihm 
ſaß, mit milder 
Stimme zu fra— 
gen: ‚Seidel, 
wann gehen Sie 
ab?° Die ganze 
Klaſſe brummte 
dann im Chor: 
‚Noch lange nicht, 
noch lange nicht.‘ 
Dann fagte der 
Alte mit einem I | 
Ausdruck ſanfter Karl Hohn. Heinrich Seidel. 








Jugendbildnis Seidels mit jeinem Freunde Karl Hohn, dem 
Trauer: ‚Das iſt Urbilde „Leberecht Huͤhnchens“. 


ſchade!‘“ Dieſer 

liebliche Scherz wiederholte ſich recht Häufig." Einſchränkend müſſen 
wir hierzu allerdings bemerken, daß Seidel in gewiſſen Fächern, 
wie im Deutſchen, der Mathematik, der Geographie, Natur— 
geſchichte, und ganz beſonders im Singen und Turnen durchaus 
zufriedenſtellende Reſultat aufzuweiſen hatte, was allerdings nicht 
hinderte, daß der alte Dr. Hirſch ſich darüber äußerſt verwundert 
äußerte, indem er ſagte: „Ja, der Seidel iſt ſonſt ſo 'n ſchlechter 
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Schüler, aber Deutich kann der Junge, hab'm wieder 2a geben 
müffen, ich weiß nicht, wo der unge das ber hat.“ Aus 
diefer Zeit ftammt auch Seidel3 erjtes Gedicht, da3 durch den 
damals ausgebrochenen Krimfrieg angeregt wurde. Sein Vater, 
der e3 zufällig zu ſehen befam, las es durch und meinte 
Ihmunzelnd: „Nun, gar nicht jo übel!” — ein Xob, das den 
Knaben, wie er jelbjt ſchreibt, tief bejchämte. 

. Se weniger Seidel feine Zeit zur Erledigung jeiner Schul- 
arbeiten verwandte, um jo ausgiebiger benußte er fie zu 
Streifereien in der landſchaftlich jo ſchönen Umgegend von 
Schwerin. Auf diefen Streifereien vermehrte er vor allen 
Dingen feine naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe, und flet3 fehrte 
er reichbeladen mit Ausbeute für jeine Schmetterling3-, Eier-, 
Stein- oder Mufchelfammlungen zurüd. Die Stimme jedes 
Bogel3 war ihm vertraut, und nicht3 war ihm in der Natur 
zu gering, um nicht fein ntereffe in Anſpruch zu nehmen. 
Ganz bejonder8 wurde fein Eifer, Steine zu ſammeln, durd) 
eine Entdedung auf dem Gute eines Onkels auf dem Lande 
gefördert. Seidel fand dort, daß in dem Fundamente feines 
neuen Schweinehaujes eine große Anzahl von Granitblöden 
bermauert war, die fich ganz geſpickt zeigten mit Granaten bis 
zur Kartoffelgröße. „Mir erjchienen dieje Untermauerungen 
für ein Bauwerf, das jo niederen Zwecken diente, ſehr pomphaft. 
Wie oft habe ich davor gejtanden, nachgrübelnd, wie ich wohl 
an diefe Schäge gelangen könnte — dieſe Leidenjchaft ging 
aber jchließlich ‚vorüber, wie alle anderen, und die Steine 
wurden jpäter gegen Mujcheln allmählich umgetaufcht. Jedoch 
fann ich noch heute nicht an einem Haufen geflopfter Chaufjee- 
ſteine vorübergehen, ohne ihn prüfend zu muftern.” Von großem 
Reiz für den Knaben war der Ferienaufenthalt auf den Gütern 
feiner Berwandten. Nach Herzenstuft fonnte er jet durch die 
Umgebung jtreifen und da3 Leben und Weben in der Natur 
ringsherum beobachten. In einer feiner reizpolliten Natur- 
Ihilderungen erinnert ſich Seidel jener Beit. Er jchreibt darüber: 
„Eine andere Anziehung für uns bildete der fogenannte ‚Öroße 
Graben‘. — Im Sommer war er fait ganz waſſerlos und dann ein 
wahres Füllhorn der mannigfachiten Blumen; jaß man in ihm, 
jo war man ganz aus der Welt, rings nur nidten Taufende 
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von Blumen und jpielten unzählige Schmetterlinge; Libellen 
Ihojjen in reißendem Fluge darüber hin und ftanden dann 
plöglich wieder wie angenagelt in der Zuft, man hörte in der 
Stille da3 Schwirren ihrer Flügel. Bon oben jchaute das 
reifende Korn herein, wogte im janften Winde und wijperte 
feinen Sommergejang; jern ſchlugen die Wachteln, die Grillen 
zirpten, und Gold- und Grauammern ziwirnten ihr eintöniges 
Lied. Dort habe ic) manchen Kindertraum geträumt.” 

Umjoweniger wollte nach ſolcher Freiheit natürlich der 
Schulzwang jchmeden, doch auch dabei verjchaffte fich der Knabe 
manche Erheiterung. Mit Vorliebe zeichnete er Karikaturen, 
die er mit humoriſtiſchen Unterjchriften verjah, die ich all- 
mählich zu längeren jcherzhaften Ergüfjen erweiterten, jodaß 
hinter der farifierenden Zeichnung der litterarijch-paropdijtiiche 
Scherz immer mehr in den Bordergrund trat. Dramatijche 
Berjuche, epilche Gedichte und Balladen aus jener Zeit, von 
denen dem Dichter heute nur noch Bruchjtüde in der Erinnerung 
teen, zeigen durchgängig einen Stich ins Burlesfe. Niemand 
ahnte wohl damals, daß Ddiejer jugendliche Hang zur Komik 
einit zu dem jonnigen Humor unferes heutigen Dichters aus— 
reifen würde. 

Daß der Knabe nebenher jeinen Zejehunger ſtillte, ijt jelbit- 
verftändlich. Am meiſten begeiiterten ihn damals Uhland, Heine 
und Anderjen, die in feiner Knabenſeele friedlich nebeneinander 
wohnten, und der Dichter geiteht jelbit, daß er jpäter zu thun 
gehabt hat, um fich von dem Einfluß der beiden legten wieder 
zu befreien. Daneben las er die Romane von Cooper und 
Walter Scott, den unjterblihen Don Quixote, fowie Goulivers 
Neifen, die noch jet eines der Lieblingsbücher des Dichters 
find, aus denen, wie er jagt, er unendlich viel gelernt habe, 
jowie E. Th. Hoffinann, für deffen Schriften Seidel auch heute 
noch eine große Vorliebe befist. Sehr charakteriftiich ift für 
Seidel, daß der pathetijche Schiller ihn völlig kalt ließ, während 
er für Goethe in fpäteren Sahren ein immer reiferes Ver— 
ſtändnis gewann. 

Da die Fortſetzung humaniſtiſcher Studien bei der „Un- 
geeignetheit“ des Schülers zur Urimöglichfeit wurde, fo verlieh 
Seidel. al3 Tertianer das Gymnaſium und fah ich vor die 
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Wahl eines praftiichen Berufs geftellt. Durch einen Freund, 
Hana Tijchbein, der ein befonderes Geſchick in der Heritellung 
aller möglichen phyſikaliſchen Apparate befaß, wurde Seidel auf 
das Gebiet des Mafchinenbaues Hingelenft. „Es war damals 
die Zeit, wo das Studium der technischen Fächer anfing, ſich 
mehr auszubreiten .. . außerdem muß ich geftehen, daß e3 etwas 
Berlodendes für mich hatte, auf diefe Art trogalledem zu einem 
richtigen Studentenleben zu gelangen.” Die Bekannten jchüttelten 
zwar den Kopf darüber, wenn er ihre Fragen: „Gehſt du num 
bi dei Stür oder bi dei Poſt?“, was das Gemöhnliche war, 
berneinte und antwortete: „SE warr Majchinenbuger.” Nach 
feiner Konfirmation im Jahre 1859 arbeitete er ein Sahr lang 
al3 Lehrling in einer Schweriner Lokomotiv-Reparatur-Werk—⸗ 
jtätte, wo er wöchentlich drei Thaler verdiente. Dann brad) 
für ihn die Zeit der goldenen ftudentifchen Freiheit in Hannover 
an, wo er das Polytechnifum bezog. Mit vollen Zügen genoß 
er das afademiiche Leben mit all feiner Ungebundenheit und 
feinem überjprudelnden Frohſinn. In der „Bierzeitung”, deren 
Herjtellung ihm zum größten Teil zufiel, hatte er ein weites 
Feld zur Bethätigung jeines burlesfen Humors. Beſonders 
war e3 eine Kneipfahrt, die mit all ihren ulfigen Abenteuern 
für ein Vierteljahr lang den ausgiebigjten Stoff zu den mannig- 
fachiten komiſchen Gejängen lieferte. Hier war e3 auch, wo er 
feinen Freund Karl Hohn fennen lernte, deſſen Jugendbildnis 
wir unjeren Lejern bieten und der das Urbild zu Seidels 
humoriftiicher Geſtalt des ‚Lebereht Hühnchen‘ geweſen iſt. 
Seidel jagt darüber: „Es iſt mir jegt merkwürdig, daß ich mic) 
Ihon damals damit bejchäftigte, diejen zum Helden einer Er- 
zählung zu machen. Karl Hohn iſt nämlich das Urbild zu der 
Figur meines ‚Leberecht Hühnchen‘, und wir haben uns in Han- 
nover einmal fajt genau fo, wie in der Kleinen Erzählung ge- 
Ihildert wird, für 30 Pfennig einen fivelen Abend gemadt.“ 
Es ijt dies jene Szene, wie Seidel mit feinem Freund Leberecht 
Hühnchen auf deſſen enger Bude fünf Eier verzehrt und 
Hühnchen eine Föftlihe Philoſophie der Schwelgerei entwirft: 
„Als mein Freund das erite Ei verzehrt hatte, nahm er ein 
zweites und betrachtete es nachdenklich. ‚Sieh’ "mal, jo ein Ei, 
lagte er, ‚e3 enthält ein ganzes Huhn und braudt uur aus- 
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gebrütet zu werden. Und wenn dies groß iſt, jo legt e8 wieder 
Eier, au3 denen nochmals Hühner werden, und Jo fort, Gene— 
rationen über Generationen. ch ſehe fie vor mir, zahllofe 
Scharen, die den Erdball bevölfern. Nun nehme ich dies Ei, 
und mit einem Schlud find fie vernichtet! Sieh’ "mal, das 
nenne ich ſchlampampen!““ — 

Infolge des Todes feines Vaters mußte fich Seidel Mutter 
jehr einjchränfen, und jo blieb dem Studenten nicht3 anderes 
übrig, als im Fahre 1862 das Studium aufzugeben und in 
eine Majchinenfabrif in Güftrow einzutreten. Hier hatte Seidel 
bollauf Gelegenheit, da3 Leben des einfachen Arbeiterd und 
fleinen Mannes mit feinen Freuden und Leiden, mit feinen 
Nöten und Kümmernifjen eingehend zu jtudieren. Streng jon- 
derten fich von den Handwerkern, die über alle möglichen The- 
mata diskutierten, die einfachen Arbeitersleute, die nur drei 
Geſprächsſtoffe hatten, und dieſe hießen: „dat Tüftenland“” 
(Kartoffelland), „dat Swin“ (Schwein) und „dat Stämmraden“ 
(Stämmeroden). Die Unterhaltung über dieſe drei wichtigen 
Dinge Füllte das ganze Jahr aus. „Den Frühling füllte das 
Kartoffelland und das Gedeihen diefer nüglichen Knollenfrucht; 
dann im Sommer trat das Schwein hinzu, ob es fich futterte 
oder nicht futterte, und wer eins von leßterer Sorte bejaß, dem 
nagte tiefer Kummer am Herzen. Dieje beiden Stoffe hielten 
bis in den Herbit und Winter vor, und dann fam das Aus- 
roden der beim Schlagen der Bäume ftehengebliebenen Wurzel- 
Itödfe an die Reihe; denn auf diefe Art verjchafften fie fich 
Seuerung. So kamen fie allmählich) wieder an das Kartoffel- 
land, und die Eache fing wieder don vorn an.“ Hier in 
Güſtrow entitand auch Seidels erſtes Märchen, ein Sommer— 
märchen, das in den „Sahreszeiten”, die in Hamburg erjchienen, 
abgedrudt wurde. „Ende Suni 1865 war e&8, al ich die 
beraujchende Thatjache erfuhr, daß mein Märchen wirklich) und 
wahrhaftig gedruckt war. Solche Empfindung ijt befanntlich 
nur mit der eriten Liebe zu vergleichen; das vergilbte, alte, 
löjchpapierne Blatt befige ich noch, und wenn ich e8 heute be— 
tracdhte, jo erinnere ich mich mit einer gewiſſen Wehmut des 
unbejchreiblihen Wonnegefühls, das dieſe bedrudte Seite in 
mir erzeugte, als ich fie zum erſten Male erblidte.” Aller: 
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dings machte Seidel gleichzeitig die bittere Erfahrung, die kaum 
einem „homo novus“ erjpart bleibt, daß nämlic) das Honorar 
ausblieb. Auf feine Anfragen antwortete man ihm, dag man 
das auf die wenigen Eeiten entjallende Honorar von 1’/; Thalern 
ibm doch nicht anzubieten gewagt habe. „sch Jah ein, daß 
diejer jogenannte Ehrenjold eher ein Schandſold zu nennen 
war, und konnte nicht umbin, die Berufsschriftitellerei von nun 
ab für einen ziemlich nahrungsloſen Berufszweig zu halten. 
Mein erſtes Honorar ſollte ich erjt einige Jahre ſpäter be- 
ziehen, und zwar befam ich es in Naturalien. Ich Hatte für 
einen Freund, einen Müllersſohn, ein Polterabendgedicht für 
die Jilberne Hochzeit feiner Eltern gemacht, und dies hatte jo 
gut gefallen, daß die braven Leute für mich an ihren Sohn 
zwei wundervolle, riefige Spickaale ſchickten. Mein Freund 
brachte mir nur einen und geſtand dann: ‚Eigentlich ſünd tivei 
weit, ewwer 'n annern heww id gliek upfreten.‘ Wenn mein 
Freund nicht leider früh gejtorben wäre, jo hätte er ſpäter 
eine litterarifche Agentur aufthun müfjen, das nötige Talent 
dazu hatte er, wie man aus dieſem Eleinen Zuge jJicht.“ 

Bierundeinhalb Jahre arbeitete Seidel praktisch in Güſtrow, 
dann ging er im Sabre 1866 nad) Berlin, um auf der 
dortigen Gewerbeakademie noch einige Jahre zu ftudieren. 
Sein Landsmann, der Profeffor Eggers, führte ihn in Die 
litterarische Geſellſchaft, „Der Tunnel über der Epree”, ein, 
der allerdings feine Blütejahre bereit3 hinter fich Hatte. Unter 
dem Tunnelnamen „Frauenlob” wurde Seidel eines feiner 
fleißigften Mitglieder und meint, daß er in formeller Hinficht 
ſehr viel im Tunnel gelernt habe, da die Kritif der Mitglieder 
keineswegs immer eine glimpflide war. Nach Abjolvierung 
der Gewerbeafademie arbeitete Seidel wieder praftisch in jeinem 
Berufe, in dem er jpäter außerordentliche Erfolge hatte. So 
fonjtruierte er 3. B. für den Potsdamer Bahnhof in Berlin 
die erite hydrauliſche Lokomotiv-Schiebebühne in Deutſchland, 
ebenjo das eijerne Hallendach des Anhalter Bahnhofes, das 
mit feiner Spannweite von 62/2 m damals die grüßte An— 
lage diefer Art auf dem Kontinent war. 1875 verheiratete 
er ji) mit Agnes Beder, der Tochter eine8 Hamburger Kauf: 
mannes, mit der er eine harmoniſche Ehe führt. 
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Troßdem Seidel in feinem Berufe glücklich und erfolg« 
reich war, gab er denjelben doch 1880 auf, um fich nun ganz 
der Litteratur widmen zu können. Hierüber fchreibt der Autor 
in jeiner Selbjtbiographie folgende: 

„Was meine jchriftitelleriichen Abfichten betrifft, jo wird 
es mir jchiver, darüber etwas zu jagen, denn ich habe eigent- 
lih gar feine. Wenigſtens feine anderen, al3 daS, was mic) 
freut und mein Herz bewegt, fünftleriih au mir heraus zu 
geitalten. Sede Tendenz war mir von jeher ein’ Greuel. 
Meine Erzählungen find zum Teil entitanden aus Träumercien, 
jo die erite Gejchichte, die ich jchrieb: ‚Der Nojenfönig‘, und 
die, die ich jelbjt für die beite halte: ‚Döyfjeus‘. Was meine 
Helden erlebten, hätte ich jelber gerne erlebt, und da ich es 
nicht Haben konnte, jchrieb ich e8 nıir, wie man beim Eubtrahieren 
jagt: ‚Hab? ich feinen, borg’ ich mir einen‘. Andere meiner 
Erzählungen entjprangen mehr der Beobachtung der Wirklich- 
feit und jind mofaifartig zujammengejeßt aus Geſchehenem 
und Erlebtem, untermijcht mit eigener Erfindung. Zu dieſer 
Gruppe gehören die Leberecht Hühnchen-Gejchichten. Ich habe 
mir mein Leben lang zugerufen: ‚Denfe nicht an das Publikum, 
jondern jchreibe außjchlieglih, was dir Vergnügen macht.‘ 
Storm jagt jo ſchön: 

Wenn der Pöbel aller Sorte 
Tanzet um die gold’nen Kälber, 


Halte feit: du Halt vom Leben 
Dod am Ende nur dich felber! 


Sch bin Kopfarbeiter, und viele meiner Erzählungen habe 
ich fünfzehn Sahre und länger mit mir herumgetragen, bis fie 
endlich reif und fertig waren. So kommt e8, daß immer eine 
ganze Anzahl von Geſchichten in meinem Ktopfe friedlich bei— 
jammen wohnen und langjam heranwachſen, bis fie mir durch 
die eigene Befanntjchaft wie eigenes ErlebniS vorkommen. Co 
jpinne ich 3. B. augenblicklich abwechjelnd an mindeltens zehn 
verſchiedenen Kunkeln. Das Aufichreiben macht mir wenig Ver— 
gnügen, bejonderg, wenn die Arbeit von größerem Umfange ilt. 
Sm Geiſt ftand mir alles viel Schöner vor Augen, und da Die 
eigentliche Schaffensarbeit gethan ijt, jo verläßt mich bein 
Niederichreiben niemals ein Gefühl der Unzulänglichkeit, und 
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ic) kann wohl jagen, meine beiten Sachen find unter Efel und 
Abſcheu aufs Vapier gefommen. Als ic) ‚Odyſſeus‘ und ‚Lebe— 
recht Hühnchen als Großvater‘ jchrieb, war ic) die ganze Zeit 
über unzufrieden und nicht glücklich. Denn id) ſah ausſchließ⸗ 
lid nur den ungeheueren Abjtand deſſen, dag aufs Papier 
fam, von dem, daS mir im Geilt vorgejchwebt hatte. Erjt 
nach langer Zeit, wenn ich die Wirkung auf andere jehe, fehrt 
ein wenig Freude an dem Hervorgebrachten bei mir ein. 

Wie die Zukunft über meine Arbeiten urteilen wird, weiß 
ic) nicht; das aber weiß ich, daß ich niemals leichtfertig ver— 
fahren bin, daß ich ftet3 die ganze, mir zur Verfügung ftehende 
Kraft eingelegt und mich bemüht Habe, als ein echter Künſtler 
zu bilden und zu geitalten. Wenn mir da3 nicht gelungen iſt 
— am Wollen hat ed nicht gefehlt.“ 

Die voritehenden Worte lafjen einen tiefen Einblid in 
da8 Innen- und Arbeitäleben des Schriftfteller8 thun; vor 
allem nimmt jeine große Belcheidenheit für den Autor ein, da 
jeine Werfe jchon längſt zu den gelejeniten der litterarijchen 
Erzeugnifje der Sebtzeit gehören. Eine inhaltliche Beſprechung 
derjelben ijt unmöglich, man müßte fie halb abjchreiben und 
fönnte jelbjt dann nur einen ſchwachen Begriff von der Größe 
gerade Diejes Dichters geben, denn der Hauptreiz jeiner Er- 
zeugnifje liegt nicht in der Fabel derjelben, jondern in der 
Art jeiner Darjtellung, die wohl nachempfunden, nicht aber 
nacherzählt werden kann. 

Wer bei Seidel große Konflikte, tiefe pſychologiſche Probleme 
ſucht, kommt allerdings nicht auf ſeine Rechnung. Seine Ge— 
ſchichten ſind durchweg dem Alltagsleben mit ſeinen kleinen 
Leiden und Freuden entnommen; ſchlichte, einfache Menſchen 
ſind es, deren Thun und Laſſen in ihrem Glück und Unglück 
darin geſchildert werden. Alles iſt in den goldigen Schein 
eines unendlich liebenswürdigen Humors getaucht. Seidel ſelbſt 
bekennt ja: „Ich habe von jeher einen ausgeſprochenen Sinn 
für das Dürftige gehabt und vermag mich wohl zu erfreuen 
an dem ſchimmernden Spiel der Wolken, dem eintönigen, röt— 
lichen Heidemeer, dem Summen der Bienen, dem flatternden 
Spiel der Kleinen, blauen Schmetterlinge, dem melancholijchen 
Lullen der Heidelerche und dem einfamen Schrei eine Vogel? 
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aus fernem Moorgrund.“ Er weiß e8, wie faum ein zweiter, 
wie wenig im leßten Grunde dazu gehört, ein wirklich glück 
licher Menſch zu fein; und glüdlihe Menſchen find faft jämt- 
lihe Figuren der Seideljchen Erzählungen, glückliche Menfchen, 
weil es bejcheidene, anſpruchsloſe Seelen ſind. Ceidel hat 
einen offenen Bli für das Blümlein, das am Lebensweg blüht, 
und er hält e8 der Mühe für wert, Blümlein für Blümlein 
auch zu pflüden. „Es ijt jo jeltfam,“ jagt er einmal, „wie 
wir alle dem Glück nachjagen, und wie es doch jo wenige 
dafeinzfrohe Naturen giebt, die es zu erjaflen willen, wenn eg 
ji) darbietet. Uns ſitzen Bhantafiegebilde in Kopfe, wir jagen 
Schattenbildern und bunten Täuſchungen nad); und derweil 
wir den gaufelnden Schmetterlingen unjerer Einbildungsfraft 
nachjtreben, deren bunten Staub die rauhe Hand der Wirklich- 
feit von den Flügeln jtreicht, wenn wir jie erhafchen, blüht die 
Wunderblume unbeahtet am Wege und duftet vergebend.“ 
Nicht die große, jauchzende Daſeinsfreude Hingt durch feine 
Geſchichten, ſondern die jtille, bejchauliche, die fich heimlich in 
dag Herz ftiehlt und den Menjchen innerlic) Hell und fonnig 
macht, jodaß er auch mit jonnigen Augen zu ſchauen vermag, 
jowie der Dichter ſelbſt allzeit mit Sonnenaugen in das Leben 
geblidt Hat. Sehr charakterijtilch für die Art, wie Ceidel die 
Dinge anfieht, ift eine Stelle aus einem Briefe, den er jeiner- 
zeit einem Freunde jchrieb. ES Heißt da: - 

„sch ging kürzlich bei Regen durch die Potsdamer Straße. 
Auf der Treppe eines Kellereingangs ſaß ein Edyufter-Ehepaar, 
noch junge Leute mit ziemlich gewöhnlichen Gefichtern. Gie 
hatten zwei Blumentöpfe mit dürftigen Pflänzchen in den Regen 
geitellt und jahen nun mit wohlwvollenden Blicken zu, wie fich 
dieje kümmerlichen Gewächſe erquicdten. ch glaube, wenn der 
große Realiſt von heutzutage dort vorbeigelommen wäre, er 
hätte nichts Hübſches dort gejehen. Er hätte die dumpfe Kteller- 
luft gerochen, welche dort hervorkam, er hätte den breiten, pech— 
beichmußten Schujterdaumen gejehen und die im Grunde ge- 
meinen Züge diejer Leute. Der Heine Strahl von Himmels— 
licht, der fie in diefem Augenblid verflärte, wäre ihm wohl 
entgangen. Und wenn fich ein blühender Roſenbuſch über eine 
Pfüge neigt, jo fieht er nur den Schlamm und das ſchmutzige 
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Waffer, und es entgeht ihm, daß auch die Pfütze den jchönen 
Strauch mit allen feinen Roſen iwiederzufpiegeln vermag. Die 
Leute haben ſchmutzige Augen.“ 

Wer jeine Gejchichte von Leberecht Hühnchen einmal ge— 
leſen Hat, wird immer wieder auf dieſes Buch zurückkommen; 
denn der befcheidene Xeberecht, der die Feſte feiert, wie fie 
fallen, und aus dem bejcheidenften Vergnügen den höchſten 
Genuß zu ziehen weiß, wie die Biene den Honig aus Der 
Blüte, defjen ſonniges Gemüt nur überall die Lichtjeiten erblickt, 
wird und zu einem Freund, von dem wir uns nicht mieder 
trennen. Gerade heute, in unjerer hajtenden Seit voll Unruhe 
und Unraft, thut e3 doppelt wohl, fih au dem Ölüde, das 
abfeit3 vom Wege liegt, mit zu freuen und dem Motto des 
Büchlein Folge zu leijten: 

„Aus Haß und Hader, Tageslärm und Mühn, 

Konım’ mit mir, wo die ftillen Blumen blühn.“ 
Es iſt geradezu ein Verdienit Seidel, vielen erjt wieder Die 
Augen für die im Heinen Nahmen des gewöhnlichen Daſeins 
ichlummernde Poeſie geöffnet zu haben, fie gelchrt zu haben, 
liebevoll daS Ideal auch aus der Alltäglichkeit heraus zu 
ſchälen und ſich an den Heinen Freuden und Lichtbliden des 
Lebens genügen zu laljen, wie er jelbit der Geliebten zuruft: 
„Begnüge dich, Liebſte!“ und ihr jenes reizende Gedicht zu— 
fendet, daS wir unſeren Lejern nicht vorenthalten wollen. 


Begnüge Dich, Liebite! 


Motto: Wohl kanıı ih dich zum Chofoladenladen laden, 
Doh nicht mit dir in Baden-Baden baden. 


Ich kann dir nicht, was andre fchenken, ſchenken, 
Und nicht die Welt aus den Gelenken lenken. 

Du darfit dich nicht auf Schmuck und Spigen fpiben, 
Wirſt nicht mit mir auf golden Sigen fiten, 
Jedoch, der ich des Dichter Habe habe, 

Vermag ed, daß dich andre Labe labe: 


Schon fühl’ ich e8 von Liederfeimen feimen, 
Sch will fie dir in gold’nen Reimen reinen, 
Daß dir gar lieblich ihr Getöne töne, 

And did) der Verfe Schmud verihöne, Schöne! 


Seidel erfordert vom Leſer ein liebevolleg Eingehen und 
finnige8 Verſtändnis feiner Arbeiten. Wer ihm hiermit aus— 
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gerüftet entgegentritt, der wird dafür eine köſtliche Freude an 
feinen Werfen haben und gar mancher wird ein Eehnen nach 
ſolchem Glück im Heinen nicht unterdrücen können: jo Hat fein 
Schaffen auch einen hohen idealen Wert! Trotz der Miniatur- 
malerei, die jeine Sujet3 erfordern und in deren Geſtaltung 
er ein Meiſter ijt, hält er fich bei liebevollem Eingehen jelbit 
auf die kleinſten Sleinigfeiten doch von jeder Kleinlichkeit in 
der Schilderung fern und verjteht es gejchieft, jelbit die ein- 
fachſten Motive ſpannend auszugejtalten und zwar in einem 
Stile, der treffend der jedeömaligen Situation angepaßt it. 


Was bleibt? 


Ah, was bleibt? — Ein Feiner Hügel, Fern noch ragen mächt'ge Gipfel 


Drüber mit dem leichten Flügel Als der Menſchheit ftolze Wipfel 
Froh ein Eommerfalter fliegt, Leuchtend aus dent Nebelmeer: 
Und das Gras im Wind fich wiegt. Alerander und Homer 

Eine Weile Angedenken Nper jene Zeit wird kommen, 
Mag man wohl dem Schläfer ſchenken, Da auch fie in Duft verſchwommen, 
Bald weiß niemand, wer da liegt. And es nennt fie feiner nıchr. 
Manche, die der Ruhm erhoben, Unterdes in ew'gen Streifen 

Hört man ein Jahrhundert Lobeit ; Und in altamvohnten Gleiſen 

Oder ein Jahrtauſend lang, Ihre Bahn die Erde geht, 

Bis auch ſie die Zeit verjchlang. ;  Achtlo®, was auf ihr beiteht, 

Die zum Höchſten einft foren — Achttlos auf der Menschheit Träume 
Ihr Gedächtnis ging verloren, Wundelt fie durch Weltenränme, 
Wie ein Lied im Wind vertlang. Bis auch jie in Staub veriveht. 


Es war ein Traum. 


&s war ein Baunı, | Anı Waldesiaum 

Der ſollte Früchte tragen, | Der Fink ſollt' Lieder fchlagen, 
Er aber trug fie nicht — | Er aber ſchlug fie nicht — 

Es war ein Traumt! | Es war ein Traum! 


Im Gartenraum 

Sollt' Hans die Grete fragen — 
Er aber frug fie nicht — 

Es war ein Traum! 


Am Abend. 


Sinkt der Tag In Abendgluten, | Heimlich aus der Himmelsferne 
Schwimmt das Thal in Nebelfluten. Blinfen ſchon die goldnen Sterne, 


Flieg' zu Neft und ſchwimm' zum Hafen! 
Gute Nacht, die Welt wit ſchlafen! 
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Zu jpät. 
1. Daß nichts beim Arten bliebe, 
Nun ſchwebt von goldnem Haar umwallt Der Herbitwind ſchüttelt und weht! 


Dein ſchönes Köpfchen ftill mir vor, Ach, deine jühe Liebe, 
Und deiner Stimme Nachklang hallt ı Daß ich fie einjt verſchmäht! 
Gar Hold an mein erinnernd Ohr. 
3. 
Ein Sehnen — ungeſtillt — erfüllt, 5 % 
Umfängt mid) wie in Hebeifton. Es flüjtert in dämmriger Stunde 
Weh, was mir einft den Sinn verhüllt! ee rer 
Nun weiß ich erit, 2 ich verlor. Bon zweien Herzen, mein Sind. 
Eine jpäte Blüte träumet | Sie fanden fih nimmer zufammen, 


Einfam in flatternden Raub. n leuchten in feligem Schein, 
Den Frühling hat fie verfäumet — Zwei einfam lodernde Flammen 
Nun wird fie des Herbftes Raub. JVerglühten in Sehnſucht allein. 








Das Rätfel der Ahnenburg. 
Roman von Egon Fels. 
(Schluß.) — — (Vachdruck verboten.) 


3 waren drei wild ausſehende, ſchwarzbärtige, riejen- 
große Strolche, denen ich eines Nachts, aus dem 
Garten zurüdfehrend, beinahe in die Arme gelaufen 

- wäre, hätte mich nicht Pipis plößliches, überaus 
ängftliches Fiepen auf eine Gefahr aufmerkſam gemadt. Das 
Huge Tier jchien zu willen, ich ſei in Gefahr, denn e3 flog 
geradewegs dem einen der Männer in das Gelicht. 

Mit einem wilden Fluche jchlug er nach ihm, da — ſah 
er mid). 

Mir war vor Schred das Blut in den Adern eritarrt und 
feſſelte mich, einen jchredlicden Moment bewegungslos, hilflos 
an die Stelle. Faſt hätte ich einen unmillfürlicden Schrei aus— 
geitoßen und jo meine jterbliche Natur verraten. 

Bielleicht mag ich e8 auch gethan haben, und die Hafenfüße 
börten ihn nur vor ihrem eigenen Gejchrei nicht. 

Denn jener Strolch hatte mich faum erblidt, al3 er aud) 
ein Zetergeſchrei erhob: „Ein Geiſt! ein Geiſt!“ Damit kehrte 
er fih um und ftürzte mit feinen Gefährten von dannen, als 
jei der Teufel in Perſon Hinter ihnen. 

Diefer Schreden der Männer gab mir im Augenblide allen 


Mut zurüd, brachte mich jofort Diener? in den Befig meiner 
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Geiſteskräfte, die der lähmende Schreden gleich) meinen Gliedern 
gefeffelt hielt. 

Ein Augenblick ruhiger Meberlegung führte mich auf den 
Gedanken meinen Vorteil zu benugen. und ihnen zu folgen. 

Ich that es, indem ich rajch vorwärts glitt. In den 
großen Hof gelangt, jah ich oben in den Fenjterhöhlen des 
Ahnenjaales Lichtichein. Das verurjachte mir einen neuen 
Schreden. Denn nun mußte ich fürchten, daß fich dort oben 
wohl noch mehrere jolcher Strolche niedergelaffen haben 
mochten. 

Trogdem ließ ich mich in meinem Beginnen nicht ſtören. 
Sc verfolgte die Fliehenden bi8 zur großen Halle. Dort, im 
Begriff, deren Schwelle zu überjchreiten, wandte einer der 
Männer den Kopf, um einen furdtfamen Blid rückwärts zu 
werfen. 

Drohend erhob ich den von den Falten meines Schleiers 
verhüllten Arm. 

Neues Gefchrei und noch eiligere Flucht aller war die 
Folge. Zufrieden, faft beluftigt, blieb ich zurüd. 

Die Sache hatte jedoch, wie mir eine rajche Ueberlegung 
jagte, eine ſehr ernite Seite. Solche Begegnungen durften ji) 
nicht wiederholen. Der Schreden, welchen ich jenen Menjchen 
eingejagt Hatte, mußte noch beſſer ausgenugt, mußte nad)- 
haltiger gemacht und ihnen das Wiederfommen für immer ver- 
leidet werden. 

Erfüllt von dieſer Notwendigkeit wie ich war, hatte ich 
Schnell meinen Plan gemadt. Ich glitt rafch im Schatten der 
Mauer entlang wieder in den Heinen Hof zurüd, durdheilte die 
Halle, jtieg hinauf in das Söllerzimmer und gelangte mittelit 
de3 geheimen Ganges in Euer jetiges Schlafzimmer. 

Danf meiner an die Bewegung im Finiteren gewöhnten 
Augen, hatte ich den weiten umftändlichen Weg mit Gedanken— 
fchnelle durchmeſſen, und erjchien in demſelben Augenblide von . 
jener Seite auf der Schwelle des Ahnenjaales, al3 meine Ge- 
Ipensterjeher von der anderen Seite atemlo3 und vor Schreden 
zitternd, blaß wie Leichen, in den Saal ftürzten. Meine Eluge 
Pipi hatte mich nicht verlaffen, fie war mir bis dahin gefolgt 
und umfchwebte, wie immer, in engen Streifen lautloS mein 


Das Rätjel der Ahnenburg. 3219 





Haupt, dadurch ohne Zweifel den gejpenitifchen Eindruc meiner 
Erjcheinung wejentlich verftärfend. 

Mitten im Saale lagen vier andere, womöglich noch wilder 
ausſehende Strolche auf dem Fußboden und jpielten, beim Lichte 
eine3 direkt auf diejem angezündeten Feuers, Würfel. 

Schreiend und mit den Zähnen vor Entjeßen klappernd, 
verfündeten die in den Saal ftürzenden Genofjen ihr Jchredliches 
Abenteuer, von dem fürchterlichen Geſpenſt, welches ihnen er- 
ihienen, und da es ihnen auf dem Yuße gefolgt ſei, fogleich 
bier fein werde. 

Drei von denen im Saale, befreuzten fich und blidten 
gleich den Flüchtlingen, die fich zwiſchen ſie drängten, ——— 
nach dem Eingange, das Geſpenſt erwartend. 

Der vierte jedoch ſchlug ein brüllendes Gelächter an, bei 
dem mir das Herz im Buſen zitterte, ſchimpfte ſeine Gefährten 
Hafenfüße und meinte, wenn fie nicht den Mut hätten, dem 
Geſpenſt zu Leibe zu gehen, jo werde er es thun, und ihnen 
zeigen, daß ein wahrer Mann weder Tod nocd) Teufel fürchte. 

Faſt wäre es dieſem Menjchen gelungen, mich meinen Vor- 
wis bereuen zu laſſen, fajt hätte ich mich gefürchtet. Doch der 
Strolch jchrie zu jehr, und ein wenig Nachdenken jagte mir, 
daß nicht jene, die am meilten bellen, die bilfigjten Hunde find. 
Meine Kombination war richtig, denn mitten in feinem Bra- 
marbafieren erblidte der Tod und Teufel nicht fürchtende 
Mann mich — das Wort eritarb auf feinen Lippen, die Augen 
Ichienen ihm por Entjegen aus dem Kopfe zu treten, und mit 
einem Sage war er, über das Feuer hinweg, zur Ausgangsthür - 
gelangt, ehe noch feine Gefährten die Urjache feines plöß- 
lichen Berfiummens und feiner Flucht inne geworden waren. 
Doc geichah das bald genug. Der eine fchrie: „Jeſus Maria! 
Da iſt es jchon!“ 

Das war nun freilich außer allem Spaße. Dasſelbe Ge- 
ſpenſt, welches ihnen ſoeben auf den Ferſen gewejen, erjchien 
nun mit einem Male von ganz entgegengejegter Richtung. Das 
mußte ficher der Teufel in Perſon jein. 

Allgemeines Entjegen — Hähneflappern und jchleunigite 
Flucht aller, unter Anrufungen aller Kalenderbeiligen, an welche 
die Bande vielleicht ein halbes Leben lang nicht mehr gedacht 

202 * 


3220 Egon $els. 





hatte, belohnte meinen erjten, wohlgelungenen Einfall, das Ge- 
ipenft vom Greifenjtein zu jpielen. 

Mir war freilich zulebt bei dem allen nicht beſonders wohl 
zu Mute gewejen. 

Ich Eonnte mir nicht verhehlen, daß ich in höchſter Gefahr 
gejchwebt haben würde, wäre jener Strolch der mutige Mann 
wirklich geweſen, der zu fein er prahlerijch vorgab. Doch id) 
ſchlug mir diefe unangenehmen Gedanken aus dem Sinne und 
freute mich meines Erfolges. 

Wir waren die Bande für immer los. Denn dieje wenigſtens 
famen gewiß nicht wieder. Triumphierend entfernte ich mich 
und fuchte die Ruhe. Allein mit diefer war e3 nur ſchwach 
beitellt, denn mich quälten fürchterlicde Träume, in denen ich 
mich al3 mein eigenes Geſpenſt ſcheuchte. 

Am anderen Morgen erzählte ich meinem Vater und 
Uracca ftolz von dem errungenen Siege. Das Eleine Intermezzo 
erheiterte noch) lange Zeit unjer einförmiges Leben, und ic) 
mußte mit einer möglichjt drolligen Schilderung desfelben ſogar 
meinem armen, verdüfterten Vater jeweilig ein Lächeln zu ent- 
loden, obgleich er damals, gleich Uracca, mich ernitlich ſchalt, 
zu viel gewagt zu haben. 

Dennoch, al3 wir fpäter noch einmal von ähnlichem Ge— 
findel heimgejucht wurden, das id) jedoch diesmal, jeit jener 
Beit überhaupt befjer auf meiner Hut, rechtzeitig bemerkte, fpielte 
ich tapfer noch einmal meine Gejpeniterrolle. Wie das erite 
Mal, hatte ich glänzenden Erfolg. Freilich fand ich es für 
diesmal klüger, mich meines Sieges bei den Meinen nicht zu 
rühmen, und fchwieg gänzlich darüber. Ach that dies, teil3 um 
meinen lieben Vater, dejjen Kräfte ohnedem, jtatt zuzunehmen, 
im Entſchwinden begriffen fchienen, nicht zu beunruhigen. 

Anderen Teiles jchwieg ich aus Vorſicht, um mir meine 
unbejchränfte Freiheit zu retten, die Uraccas Aengftlichkeit mir 
zu verfümmern drohte, wenn ich noch einmal jo keck — wie 
lie ſagte — die Gefahr, entdect zu werden, herausfordern würde. 

Meines Vaters Wunde hatte fich längjt geichloffen. Er 
litt feinesmwegs noch an irgend einer bemerfbaren Krankheit. 
Aber er ward auch nicht geſund. Sch konnte es mir nicht ver- 
hehlen, daß er langjam dahinjchiwand. 
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Bon einer Veränderung unjeres Aufenthaltes, einem Ver- 
laſſen unjeres Ajyles, durften wir gar nicht fprechen, denn dann 
wurde er böfe und beftand mit Eranfhafter Heftigfeit darauf, 
daß dies unfeglbar Verderben über uns bringen werde Er 
haßte die Menjchen, er floh ſelbſt den Anblid des Himmels. 
Nie war er zu bewegen, hinaufzufteigen, um einmal die freie 
Gottesluft zu atmen. Sein Geiſt war ſchwer verdüftert. Es 
gab fogar Tage, wo er fein Wort mit uns ſprach, wo er 
niemand, felbjt mich nicht, in feiner Nähe duldete. Doch waren 
dieſe dülterften Stunden, in denen er mich von fich verbannte, 
glüdlicherweije nur felten. 

Im allgemeinen hatte er mic) gern und oft um fi, und 
teilte mir aus dem reichen Schate feiner Erfahrungen und 
jeines Geiſtes das mit, was er für mich und meine Bildung 
pafjend erachtet. Es fehlte uns felbjt nicht an Büchern, die 
Wolf und aus der benachbarten Kloſterbibliothek verjchaffte. 
Er Hatte fich mit dem Pater Bibliothelar zu befreunden gewußt, 
und lieh die Bücher für fich felbit, obgleich er nie ein Wort 
davon las, jondern nur von mir oberflächlich über den Inhalt 
unterrichtet wurde, damit der Pater ihn doch nicht gar zu un- 
wiljend über die Lektüre fand. 

Am liebiten fehrte meines Vaters Geiſt in die Vergangen=- 
heit, in die Tage jeines reichen Cheglücdes mit meiner teuren 
Mutter, zurüd; er war unerjchöpflich in Schilderungen ihrer 
Schönheit und Liebenswürdigfeit, ihrer Hinreißenden Anmut 
und himmlischen Güte. 

Bon Giulio, meinem Bruder, ſprach er fat nie. Doc 
ich wußte nur zu gut, daß er defto mehr und immer fehnjucht3- 
voller, immer. jehmerzlicher feiner gedachte, daß er immer un- 
ruhiger über fein Ergehen ward, je länger die erwarteten Nach- 
richten von dem Prinzen Antonio ausblieben. 

Dieſer letztere mußte ja längſt durch feinen Kämmerer 
Nuggiero von unferer Rettung und dem Orte, welchen mein 
Bater zu unjerem vorläufigen Aſyl gewählt, unterrichtet fein. 
Warum in aller Welt fandte er die verfprochenen Briefe nicht? 

Mein Bater litt Schwer und immer ſchwerer unter diefem 
beängjtigenden Schweigen. Wie konnte e3 auch anders fein? 

Seit wir in Triejt jene Geldfendung von dem Prinzen, 
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von der ich Euch vorhin ſprach, erhielten, waren wir ohne alle 
Nachricht über meinen Bruder. Antonio meldete damals in 
jeinem Begleitjchreiben, daß Giulio glüdlich in Rom angefommen 
jet und ſich des denkbar beiten Wohlſeins erfreue. 

Seine Heiligkeit, der Papſt, hatte ihn überaus gnädig 
empfangen und ihn jogleich als Kämmerer in feinen perjönlichen 
Dienft aufgenommen. Er hatte eine jchöne Wohnung im 
Batifan angemwiejen erhalten und war täglich um die Perjon 
des heiligen Vaters, der offenbar viel Gefallen an Giulios 
heiterer Xiebenswürdigfeit, an feiner geiftvollen Unterhaltung fand. 
| Ging es nun dem Teuren noch wohl? War des heiligen 
Bater3 offenbare Gunft und Gnade mächtig genug, um ihn vor 
dem Feind unſeres Haufes zu ſchützen? Oder hatte jenes blutigen 
Tyrannen gedungene Mörderbande dennoch den Weg zu ihm 
gefunden? Hatte Gift oder Dolch dennoch feinem edlen Leben 
nahen dürfen? 

Dieſe ſchickſalsſchweren Fragen, dieje Ziveifel, dieſe folternde 
Ungewißheit über das Leben und Wohljein jeines geliebten, 
einzigen Sohnes, waren e3, was meinen Vater langjam ums 
brachte. Wir jahen das wohl und mußten dem zujehen, ohne 
etwas dagegen thun zu fünnen, denn wir waren machtlos dem 
Unbegreiflichen dieſes Schweigens gegenüber. 

Was Wolf auch verjuchte, Nachricht über Giulio zu er- 
Yangen, alles fchlug fehl. Es durfte ja eben nicht Direkt, 
fondern e3 mußte alles8 auf Umwegen geſchehen, wegen des 
grauſamen, auf ein Lebenszeichen von uns gewiß in jeder Weiſe 
lauernden Feindes. 

Dennoch würden wir trotz aller Gefahr es gewagt haben, 
uns direkt an den Prinzen zu wenden, oder an meinen Bruder 
ſelbſt zu ſchreiben, wenn nicht mein Vater, der etwas Aehn— 
liches vielleicht fürchtete, uns hätte ſchwören laſſen, das niemals 
zu thun. 

Das einzige wäre geweſen, wenn Wolf ſelbſt in irgend 
einer Verkleidung perſönlich die Reiſe nach Rom hätte unter— 
nehmen können. Doch daran war ja nicht zu denken. Wie 
konnten wir feiner entbehren? . 

Das vermochten wir felbft dann nicht, al3 wir danf Eures 
Edelmutes und Eurer jelbftlofen Güte weit beſchützter und ge- 
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ficherter al3 früher in unjerem Aſyle wohnten und jogar mit 
Lebensmitteln verjehen wurden, die allzureich für mich allein be- 
mefjen waren und zur Not am Ende für uns alle drei hin- 
gereicht haben würden; denn von dem Borhandenfein mehrerer 
Perſonen hattet Ihr doch feine Ahnung. 

Meines Vaters ſtille Verzweiflung, feine zunehmende Hin- 
fälligfeit hätten dennoch Wolf beinahe zu diejer gewagten Reife 
veranlagt. Er glaubte, feine Frau könne, wenn auch mit großer 
Anjtrengung, aber dennoch einigermaßen genügend, jeine Stelle 
inzwijchen vertreten. Er verwarf alle unjere Einreden, und 
war damals fat ganz zu der Reife entjchloffen, al3 jeine Ab- 
fiht durch den Umstand zu nichte gemacht wurde, daß Eure 
Arbeiter den Ausgang des unterirdiichen Ganges, durch den 
Wolf uns mit allem Nötigen verjah, verjchütteten. Der Ver- 
fehr mit ung ward nun bejchwerlicher und gefährlicher. Margritta 
fonnte ihre8 Mannes Stelle nicht mehr verjehen. Er mußte 
bleiben und den Gedanken an perjönliche Erfundigungen in 
Rom nach Giulio aufgeben. 

Er iſt Hartnädig und giebt ſchwer einen Entſchluß auf, 
aber der Unmöglichkeit mußte er weichen. Denn diefer Haufen 
koloſſaler Baumſtämme ſpottete jelbit jeiner Riejenfraft. Unjer Ber- 
fehr hatte über die Mauer hinüber feinen ungeltörten Fortgang. 

Wolf erlangte bald eine jo große Gewandtheit im Klettern 
auf die Mauer, al3 ich im Aufrichten und Erflettern der von 
ihm zu dieſem Zwecke angefertigten Leiter. Wir fonnten —“ 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach die Erzählerin. 

Chutbert ging, um zu jehen, wer da fei, und erjtaunte, 
Hans Jochem mit der Meldung vor fich zu jehen: das Mittag- 
eſſen jet angerichtet. 

Der ganze Bormittag war ihm bei der Erzählung Elo- 
dildes vergangen, wie im Fluge. 

Er fehrte zu jeiner Gemahlin — und führte ſie, ihr 
den Arm bietend, zu Tiſche. 


27. Das Ende. 


Clodilde war von ihren Erinnerungen zu tief bewegt, um 
Appetit zu haben, wie Chutbert zu begierig, das Weitere zu 
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hören, und die fichtliche Aufregung, welche die Erzählung ihrer 
Vergangenheit für jeine zarte Gemahlin mit fich brachte, zu 
Ende gehen zu jehen, als daß er länger getafelt hätte, wie es 
die Stillung feines Hungers bedurfte. 

Sp ſaßen denn beide bald wieder traulich in feinem 
Studierzimmer bei einander, und Clodilde nahm ihre Erzählung 
wieder auf. 

„Eines Morgens jaß ich am Fenſter des Söllerzimmers 
und blidte über meine Arbeit hinweg, in den Garten hinaus. 
Da jah ich plötzlich das verabredete Zeichen, welches mir Wolf 
zu geben pflegte, wenn er einmal des Abends nicht hatte 
fommen fönnen, und doch nicht big zum nächiten Tage mit 
irgend einer Botjchaft oder Sendung feiner Frau an mid) 
warten wollte. 

Sch eilte hinab. Er brachte mir ein Paket friiche Wäſche 
und einen Brief aus — Rom, fowie einen Bettel, daß er an 
diejem Abend nicht, dafür aber am nächſten fommen werde, um 
zu hören, was der Brief berichte. Wir Sprachen nämlich bei 
den jeltenen Gelegenheiten, wo er am Tage fam, nie zujammen, 
weil wir fürchteten, durch den Laut unjerer Stimmen irgend 
eine Perſon, die vielleicht in der Nähe fein könne, aufmerkſam 
zu machen, obgleich Wolf vorher die Umgebung vorfichtig zu 
unterjuchen pflegte, ehe er auf. die Mauer ſtieg. Ich warf ihm 
einen Bettel zurüd, worauf ich die Stunde bezeichnete, zu der 
ic) ihn erwarten wollte.” 

„Das war der ettel, den er bei unjerer erjten Begegnung 
im Walde verlor und den Robert aufhob,“ fiel Chutbert ein. 

Clodilde neigte bejahend das Haupt und ſprach weiter: 
„Jener Brief, den Wolf mir brachte, war, wie ich jpäter erfuhr, 
da3 Reſultat der Mühen vieler Perſonen. Er fam nicht, mie 
ich anfänglich gehofft, von Ruggiero, fondern auf einem Wege, 
den Wolf jchon als vergeblicd) aufgegeben hatte, weil daS Rejultat 
jo lange auf ſich warten gelafjen. Er hatte einem Ddeutjchen 
Kaufmann gelegentlich einen großen Dienft erwiejen, wofür ſich 
dieſer dadurch dankbar erwies, daß er auf Wolfs Bitte feine 
faufmännifchen Verbindungen anjtrengte und durch dritte, vierte 
Hand, am Hofe des Papſtes, nad) deſſen Kämmerer, dem jungen 
Marcheſe Giulio Ghisberti, Erfundigungen anſtellen ließ. 


Das Rätfel der Ahnenburg. 3225 





Ach! das Rejultat derjelben war ein traurige. Der Brief 
brachte ung neues Unglüd, brachte meinem armen, teuren Vater 
den Tod. 

Bon al den ſchweren, jchredlichen Stunden, welche ich auf 
dem Greifenftein verlebt, war die Stunde die jchmerite, jchred- 
lihjte, al8 ich, nach den ſorgſamſten Vorbereitungen, endlich 
meinem Vater die furchtbare Nachricht mitteilen mußte, welche 
mir jener jo lang erjehnte Brief gebradıt. 

Mein Bruder, mein |chöner, herrlicher Bruder, ein Geiſt, 
wie es wenige giebt, er, der am Hofe des heiligen Vaters eine 
Aufnahme gefunden, wie fie feiner und feines edlen Bejchübers 
nur würdig war, er, der in den Käufern de3 römilchen Adels 
mit offenen Armen aufgenommen, der Freundichaft der edeliten 
Sünglinge gewürdigt, der Liebling der holdejten, höchſtſtehenden 
Frauen geworden, war mitten in den Triumphen ſeines Geiſtes, 
jeine8 edlen Charakters und feiner mafellojen Schönheit, im Be- 
ginn einer Garriere, die ihm die höchſten Ehrenftellen verhieß, 
durch einen Brief, der jeine ſtets bereite Wohlthätigfeit anflehte, 
vergiftet worden. 

Eine unbekannte, ärmlich gefleidete, tief verjchleierte Dame 
hatte den Brief gebraht und ſich am anderen Tage Antwort 
holen wollen. | 

Dieſen Brief frampfhaft in der feftgeichlofjenen Hand haltend, 
hatte man ihn entjeelt in feinem Gemache gefunden. Statt des 
Streuſandes war über die Schrift ein feined Pulver geitreut 
geweſen. Die Schrift war ziemlid) unfejerlich, und mein etwas 
furzlichtiger Bruder mochte den Brief nahe zu den Augen ge= 
bracht und jo einen großen Teil des Pulvers, daS don der 
Schrift aufitäubte, eingeatmet haben. In den Reiten, welche 
fih auf jeinem Wamſe entdeden ließen, erfannte der gelehrte 
Leibarzt Seiner Heiligkeit da3 Gift Cäſars Borgia. 

Die Mörderin war natürlich nicht wiedergefommen, und 
die ſofort angeftellte Unterjuchung Hatte nicht daS geringite 
Reſultat geliefert. Der ſchwer erzürnte Bapft, der geradezu 
Alejandro der Urheberjchaft beichuldigte, hatte fic zufrieden 
geben müjjen, als jener Himmel und Erde zum Zeugen feiner 
völligen Unjchuld aufrief. Wie konnte er aud) anders, da tiefites 
Schweigen die ſchändliche That bederfte, und fein Beweis gegen 
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den Herzog aufzufinden war? Das alle8 war jchon fait ein 
Sahr her, und mein geliebter Bruder jchlummerte ſchon Längft, 
da wir ihn noch lebend mwähnten, in jeiner falten Gruft.“ — 

Still weinend, verbarg Clodilde ihr Antlig in ihrem 
Tuche. 

Nach einer längeren Pauſe, während der es Chutberts 
liebreichen Troſtesworten gelungen war, ſie zu beruhigen, begann 
ſie wieder: 

„Mit Entſetzen gedenke ich jener Stunde, wo meines 
Vaters edles, ſo ſchwer geprüftes Herz durch dieſe Nachricht, 
welche mit einem Male ſeine letzten Hoffnungen vernichtete, 
völlig gebrochen ward. 

Er raſte. Er tobte. Er läſterte Gott. — Ach! es war 
fürchterlich! grauenhaft! entſetzlich! Er war total von Sinnen, 
und würde vielleicht den Verſtand völlig verloren haben, wenn 
nicht ſeine Wunde, die unter ſeinem Wüten plötzlich aufbrach, 
dem empörten Blute Erleichterung verſchafft hätte. Bewußtlos 
brach er zuſammen. 

Das geſchah einige Tage, nachdem Wolf in Euren Dienſt 
getreten war. Früher hatte ich es nicht gewagt, meinem Vater 
den Todesſtoß zu geben. Sch war felbft zu faſſungslos, um 
die nötige Ruhe zu meinem jchweren Werke aufbringen zu fünnen. 

Als ich) an jenem Abende, da ich zur beſtimmten Stunde 
mit Wolf zufammentraf, ihm alle mitgeteilt hatte, was mir fein 
Brief gebracht, wollte er mich ſchließlich damit etwas tröften, 
daß er mir mitteilte, er werde morgen in Euren Dienft treten. 
Sumit werde er, wenn ich meinem Vater die gefürdhtete Mit- 
teilung mache, in meiner Nähe, zu meinem Beiftande bereit jein. 

Er meinte, darum jei ihm nicht bange, daß er ſich einen 
ungejtörten Zugang zu und zu fichern wiſſen werde. 

Er betonte befonders, daß die Umftändlichkeit unſeres jetzigen 
Verkehrs, bei einer etwaigen neuen Erkrankung meines Vater! — 
die wir doch fürchten mußten — unerträglic) auf und lajten 
müfje. Seine tete Nähe werde für ung alle eine unendliche 
Erleichterung fein. 

Obgleich ich ihm nun darinnen durchaus Recht geben mußte, 
wollte ich doch den großen Troft und die Erleichterung, welche 
uns dadurch geworden wäre, dem von Wolf begonnenen Bes 
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truge gegen unjeren edlen Schußherrn nicht zu danken haben. 
Deshalb mwiderjegte ich mich ernitlich jeinem Vorhaben. 

Allein, er ließ fich nicht abhalten, er verweigerte mir geradezu 
den Gehorſam in diefem Punkte. - Er wollte nicht einmal herein- 
fommen und eilte fort, weil er, wie er mir verjicherte, morgen 
früh zur rechten Zeit in feinem neuen Dienste jein müſſe. 

Ihr mifjet, wie ich meine Pflicht gegen Euch erfüllte, wie 
ih Euch warnte, ohne doch dabei den dringenden Wunſch meiner 
Geele, Ihr möchtet erraten, wie jehnlich ich hoffte, wie ich Gott 
bat, daß Ihr dennoch Wolf als Diener annehmen möchtet, durch- 
bliden zu lafjen.“ 

„sa, das weiß ich, Teuerite. Aber diejer Beweis deiner 
Wahrhaftigkeit Fam mir nicht unerwartet. Sch wußte ja ganz 
gewiß, daß deine reine Seele nichtS mit jenem frommen Betruge 
zu jchaffen haben würde. Doch e8 war Unrecht, mein ſüßes 
Lieb, daß du deinen Wunjch jo ganz verhehltejt, mir ſogar 
verficherteft, du bedürfteit deines Dieners nicht.“ 

„Wie konnte ich ander? Würde ein Wunſch von meiner 
Geite nicht gleich einem Zwange auf Euch gewirkt, und Euch 
vielleicht doch den Gedanken eingegeben haben, Wolf habe mit 
meinem Willen jo gehandelt ?“ 

„Nein. Das lebtere gewiß nit. E3 bedurfte ja nicht 
einmal eines direkten Wunjches, du hätteft ihn nur anzudeuten 
nötig gehabt. Denn mwäre ich nicht bereit3 jo feſt entichlojjen 
geweſen, dir jelbit wider deinen Willen die Hilfe eines Getreuen 
aufzudringen, jo würde ich möglicherweile auf deinen Brief hin 
Wolf fortgejchict haben. Ahnungslos, wie tief ich dich dadurch 
betrübte, dich, die zu erfreuen ich doch das Schwerfte leicht ge— 
funden haben würde.“ 

„Das hätte ertragen werden müljen. Doc) — o! ich |chaudere, 
daran zu denken, was ich ohne Wolf treue, Fräftige Hilfe in 
jener Leidenszeit, der lebten Krankheit meines armen Baters, 
hätte anfangen follen. 

Er erwachte aus jener Bemwußtlofigfeit zwar nach einigen 
Stunden wieder, aber zur rechten Befinnung fam er nicht. 
Zwiſchen heftigen Fieberanfällen nnd tödliher Schwäche jchleppte 
er ein Dajein hin, daS ihm und ung, die wir ihn gern geholfen 
hätten, und es doch nicht fonnten, zur Qual war. 
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Die beiden legten Tage vor dem feines Todes waren gräßlid). 
Er lag im fürdterlichiten Fieberdelirium, nur Wolfs Rieſen— 
fräfte vermochten den Tobenden auf feinem Schmerzenslager zu 
erhalten. O! welch unausiprechlicher Trojt, welch unentbehrliche 
Hilfe war der treue Mann mir in jenen Leidenstagen! 

Die Wut des Fieber jchien ſich endlich erjchöpft zu haben. 
Die Phantaſien ließen nad). Der Kranke jehrie und tobte nicht 
mehr. Er verfiel in einen ruhigen, janften Schlaf, aus dem er 
nad Stunden in voller Befinnung und, wie er beteuerte, völlig 
ſchmerzlos erwachte. 

Ach! ich konnte mich dieſer anſcheinenden Beilerung nicht 
freuen. Der Todesengel hatte fein Siegel auf dies ſchon jebt 
leihenähnliche Geficht gedrüdt und der ftoßmeije röchelnde Atem 
lieg mich nur zu deutlich erfennen, es gehe mit dem geliebten 
Bater zu Ende. 

Er ſelbſt hatte wohl die Berührung der falten Hand des 
Todes bereits gefühlt, denn er jagte Wolf, er ſolle jchleunigft den 
Prior der Ciſterzienſer holen, daß er jeine Beichte höre und 
ihm die heilige Wegzehrung reiche. Bor allem .aber wünſche er 
den Freiherrn von Greifenklau zu ſprechen. 

Das Uebrige wißt Shr, teurer Freund. Was Ihr jedoch 
nicht wiſſet, nicht wifjen könnt, ift das, wie tief, wie unausſprech— 
li) tief ic) die Schuld der Dankbarkeit gegen Euch —“ 

„Sei till, Geliebtefte,“ rief Chutbert, daS jchöne Mädchen 
umfaſſend, und ihr mit feiner Hand den Mund verichließend, 
da er eö mit den Lippen nicht zu thun wagte, jondern jich mit 
einem Kuſſe auf die reine, unter der zärtlihen Berührung tief 
erglühende Stirn begnügte. „HYwilchen ung fann von Dank— 
barfeit gar feine Rede jein. Tu weißt, die Bibel jagt: ‚Die 
Liebe thut — die Liebe trägt — die Liebe duldet alles. Was 
hätte die meine nicht für dich, du feit dem erjten Blick Geliebte, 
gethan, und wäre es Hundert-, nein taujendmal jchiverer ge= 
weſen, als die armielige Hilfe, die ich dir leijten gekonnt, in 
deinen jchweren Prüfungen ? 

sh weiß nun alles und danke dir für deine Mitteilung. 
Bergiß nun auch das herbe Schiejal deiner Lieben, laß die Er— 
innerung daran in deinem Geijte zurüdtreten vor dem Blide 
in die Jonnig heitere Zufunft, die meine Liebe dir bereiten wird. 
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Wir find zu ſchwach, meine Teuerjte, um jenen gefrönten 
Mörder auf feinem Fürjtentdrone zu treffen und die Deinen an 
ihm zu rächen. Aber wir willen, daß Gott, der gerechte Richter 
über den Sternen, aud) diefe Schuld an ihm rächen wird. Wenn 
der Elende e8 am wenigſten ahnt, mitten in jeinen Lüften, wird 
des Herrn Racheſchwert fein jchuldiges Haupt treffen und er, 
hinabgeftürzt in den tiefiten Abgrund ewiger Verdammnis, jeine 
zahllojen Verbrechen büßen müſſen. 

Nicht lange mehr — dein edler Vater hat e8 vorahnend 
ja im Traume gejehen — und ich vertraue. feft auf die prophetijche 
Kraft folder Träume auf der Schwelle des Jenſeits — wird 
dieſes Alefjandro jündiger Hauch den reinen Gottedatem der 
italienischen Zuft verpeiten, und feine Berbrechen Gerechte nötigen, 
ihr ſchuldlos Haupt vor ſeinem Baſiliskenblick in die Tiefen der 
Erde zu verbergen. Bielleiht ift in diejem Augenblide jchon 
die Hand de Herrn erhoben, um ihn zu treffen. Sa, vielleicht 
fauft jein Leichnam jchon in der Gruft, die ihm, dem ruchlojen 
Mörder, den Frieden nicht bringen wird, den Unjchuldige in 
ihrem Grabe finden.“ 


28. Die Frau Mutter, 


„Du haft mir nun alles gejagt, Geliebte,“ begann Chutbert 
nad) einer langen, gedanfenvollen Baufe wieder, und ergriff, fich 
vorbeugend, ihre Hand, wobei er ſchelmiſch jchmeichelnd in ihre 
dunklen, glänzenden und dod) jo lanften Augen blickte. — „Nur 
eine3 nicht, und gerade dies mörhte ich doch gar zu gern wijjen. 
Willſt du mir dies nicht auch noch Sagen?“ 

„Warum nicht? Wenn ic) jelbit es weiß, recht gern,” er- 
widerte jie, feinem Blid ein wenig verwundert begegnend. — 
„Iſt Euch irgend etwa3 nicht Har? Sollte ich etwas vergefjen 
haben? — Oder — zweifelt Ihr an —“ 

„Zweifeln? Sch? und an dir, mein holdes Lieb? Kannft 
du da3 für möglich halten? Sei ruhig, Süße, das kann niemals 
geſchehen. Sch glaube an dich, wie ich an Gott glaube, mit 
feljenfejter Zuverſicht. Ich bin neugierig, das ijt alles. Du halt 
mir noch nicht gejagt, wie du in jener Nacht, die meiner An— 
funft bier folgte, zu mir kameſt. Wollteft Du mid) und meinen 
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dienenden Freund auch durch Gejpenjterfurcht aus deiner Holden 
Nähe vertreiben?“ 

Mit lächelndem Erröten erwiderte fie lebhaft: „DO, nein, 
da3 nicht. Ich Hatte von Eurer Anmwejenheit gar feine Ahnung. 
An jenem Tage war ich in der Dämmerftunde hinaufgeftiegen 
in das Söllerzimmer, um einen Blid auf den Himmel zu werfen 
und zu jehen, ob ich eine heitere Nacht zu hoffen habe für einen 
Spaziergang. Die8 war mir bei Sonnenaufgang mehr als 
zweifelhaft erjchienen, da eine breite Wolkenwand im Weiten 
lagerte. Ganz wie ich vorausgejehen, erblidte ich, zu dem Fenſter 
tretend, den Himmel ganz mit Gewitterwolken bededt. Etwas 
mißmutig, wollte ich mich bereit3 zurüdziehen, als Uracca, Die 
heraufgelaufen fam, mich anrief. &leichzeitig war es mir aber 
auch, ald ob ich unten im Hofe den Laut einer Menjchenitimme 
höre. Gern hätte ich vorfichtig hinabgelugt, jedoch Uracca ließ 
mir dazu nicht Zeit. 

Mein Vater war an jenem Tage gerade recht finjter und 
Ihmwermütig gewejen, hatte mich jogar nicht um fich geduldet. 
Jetzt aber verlangte er, wie Uracca mir jagte, voll Ungeduld 
nach meiner Gejellichaft, und ich ſäumte feinen Augenblid, jeinem 
Nufe zu folgen. Hinabeilend, vergaß ich darüber, was id) ge= 
hört zu haben glaubte. Später erinnerte ich mich) daran und 
itieg hinauf, um zu refognoszieren. Es mochte jeitdem wohl 
etwa3 über eine Stunde verflofjen jein. 

Sch fand alles in der gewohnten Einjamfeit und tiefiten 
Ruhe Kein Anzeichen verriet, daß Menjchenfuß die öden 
Stätten, auf die ich hinabblidte, betreten hatte. Sch mußte mich 
getäujcht Haben. | 

Den mit den ſchwärzeſten Gewitterwolken bededten Himmel 
durchzudten Schon, ohne daß man den Donner hörte, hier und 
da blendende Blitze. Ruckweiſe daherfahrende Windſtöße, die 
eben jo jchnell wieder in totale Windftille übergingen, während der 
die drüdende Schwüle jo empfindlich ward, daß jie mir dag Atmen 
erichiwerte, verfündeten den baldigen Ausbrud) des Unmetterd. Sch 
mußte die Unmöglichkeit einjehen, heute meinen gewohnten Spazier- 
gang zu unternehmen. Mißmutig ſtieg ich wieder hinab. 

Es war gerade nicht der Tag, an dem Wolf zu kommen 
pflegte. Wir gingen daher früher al3 jonft zur Ruhe. Ihr 
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wiflet, e8 war die Nacht vor Vollmond. Mracca hatte die 
Gewohnheit angenommen, in jenen drei Nächten, wo mir die 
Gefahr des Schlafwandelns droht, obgleich ich, wie fie jagt, 
nicht jedesmal aufgeftanden, jondern auch oft in ruhigem Schlafe 
in meinem Zimmer geblieben jei — ihre VorjichtSmaßregeln 
zu treffen. 

Sie pflegte dann jedesmal die Verbindungsthür, welche 
aus dem Gemach neben dem Söller, nac) dem geheimen, vor 
Eurem Schlafzimmer ausmündenden Gange führt, jowie die 
Gitterthür jenes anderen Ganges, unten in der Halle, auf nur 
ihr befannte Weile zu verjperren. Sie that Died, Damit ich 
niht im Sclafe nad) dem Vorderſchloſſe wandle und dort 
möglicherweije in Gefahr gerate. 

Daß ich nicht etwa durch den anderen gewöhnlichen Gang, 
oder durch den großen Burghof meinen Weg nehmen werde, 
deſſen Hat fie fich jtetS ficher geglaubt. Denn fie verficherte, daß 
ic) nie einen don Diejen beiden Wegen gewandelt jei, jo oft fie 
mir auch, wenn fie zur rechten Beit erwacdhte, gefolgt iwar, um 
mich zu beobadhten. Sie konnte mir nie genugfam fchildern, 
wie ſorgſam und peinlich genau ich jchlafend meinen Anzug ge— 
ordnet, wie vorfichtig ich mich tief in meinen Schleier gehüllt habe. 

So mag wahrjheinlich jene eine Mal, wo Ihr und 
Robert mich auf dem Turmgerüſt wandeln jahet, ein bejonderer 
Ausnahmefall gewejen jein, denn damals bin ich ja wohl direkt 
nad) dem großen Hofe gegangen? D Gott! Ich Ichaudere, wenn 
ih daran denke. Gottes allmächtige Hand ſelbſt muß mich ge= 
halten, mich) vor Unglück bewahrt haben. 

Sch leide, müßt Ihr willen, jchon in mäßiger Höhe an 
heftigem Schwindel. Niemald vermochte ich von einem Turme 
aus in die Tiefe hinabzubliden, ohne daß ſich alie8 um mich 
her in einem rajenden Wirbel zu drehen begann, bis ich be= 
wußtlos zulammenjanf. Und nun zu denken, daß ich in jener 
fürdterlihen Höhe erwacht wäre! Ich würde unrettbar jofort 
in die Tiefe Hinabgeftürzt fein. D! ich bitte Euch, Chutbert 
lorget dafür, daß ich nie, nie wieder in ſolche Gefahr gerate. 
Schon der Gedanke daran verurſacht mir Schwindel.” Er— 
bleichend dedte Clodilde, mit der jich in der That das Zimmer 
im Kreiſe zu drehen jchien, beide Hände über die Augen. 
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Chutbert umfaßte ſie und drückte ihr Haupt an ſeine Bruſt. 
„Sei ruhig, mein ſüßes Lieb. Du biſt ganz ſicher, biſt gut 
bewacht. Alles iſt verſchloſſen, wo du in Geſahr geraten könnteſt. 
Ich ſorge ſtets ſelbſt dafür.“ 

Der Anfall war ſchon vorüber. Clodilde ließ die Hände 
ſinken. Ein leichtes Rot kehrte in die erbleichten Wangen zurück. 
Lächelnd blickte ſie zu ihm auf und ſagte, ihm die Hand reichend: 
„Ich danke Euch, Chutbert, Ihr beruhigt mich. Nun brauche 
ich mich nicht mehr vor den nächſten Vollmondnächten zu fürchten. 
Ich vertraue Euch ganz. Doch — laſſet mich wieder auf jene 
Nacht kommen. Uracca Hatte an jenem Gewitterabende, warum 
weiß ich nicht — es ſollte wohl ſo ſein — die ſtets geübte 
Vorſicht des Verſchließens außer acht gelaſſen. 

Was nun mir und allen unter anderen Umſtänden hätte 
Verderben bringen können, ward unſer Heil. Drum denke ich 
gern, Gottes Hand habe alles ſo gefügt. 

Die bleierne Schwüle, welche draußen herrſchte, war ſelbſt 
bis zu uns in den Schoß der Erde hinabgedrungen, und brachte 
wohl Uracca dieſen feſten Schlaf, daß ſie nicht erwachte bei 
meinem Aufſtehen. 

Ich wandelte alſo meine gewohnten Wege hinauf, muß 
das Bild geöffnet haben und durch den Verbindungsgang bis 
vor Euer Schlafzimmer gelangt ſein. 

Im Begriff, über die Schwelle der geheimen Thür in Euer 
Zimmer zu treten, mußte mein Gewand an irgend einem Nagel, 
an einer Thürangel, oder etwas Aehnlichem hängen geblieben ſein. 
Genug, mein Vorwärtsſchreiten wurde plötzlich durch einen Ruck 
gehemmt, der, meinen tiefen Schlummer ſtörend, die Feſſeln löſte, 
welche die magiſche Macht des Mondes um mich zu ſpinnen pflegt. 

Ich erwachte, ſah, wo ich war, und erblickte mit tödlichem 
Erſchrecken, wenige Schritte von mir, zwei junge Männer aus— 
geſtreckt auf dem Fußboden des Gemaches liegen. 

Der Mond warf breite Lichtſtreifen über das Gemach, und 
das Antlitz des einen beſonders war vom hellſten Silberlicht 
übergoſſen. 

Schon hatte ich die Urſache meines plötzlichen Erwachens 
bemerkt und mich frei gemacht, meinen Fuß zur ſchleunigſten 
Flucht gewendet. Doch warf ich noch einen zagenden Blick 
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zurüd auf die Gegenftände meines "Schredend, und erleichtert 
‚aufatmend, blieb ich jtehen, denn ich hatte gejehen, daß tiefiter 
Schlummer euch beide gefangen hielt. 

Es war jo lange her, daß ich fein fremdes, edles Menjchen- 
‚antliß geliehen. Prüfend betrachtete ich die fremden Gäjte, die, wie 
ic) meinte, daS drohende Unwetter veranlaßt haben mochte, hier 
Unterkunft für die Nacht zu juchen. Denn daß hr, in dem ich 
auf den .eriten Blid den Edelmann erfannt hätte, auch ohne 
Eure Tracht, nicht zu jenen wüjten, wilden Menfchen gehören 
Eönntet, die hier etwa einen Echlupfwinfel für ihre vom Gejeße 
verfolgten Perſonen juchten, war mir außer allem Zweifel. 

Sch hatte mich aljo doc) wohl nicht getäufcht, als ich am 
Abend Stimmen in dem Heinen Hofe zu hören glaubte. — 

Neugierig trat ih, Eurem feiten Schlummer vertrauend, 
näher, um Euch zu betrachten. 

Eure Sugend, Eure Schönheit, Euer langes, blondes 
Lockenhaar, das, im Mondlichte wie flüjfiges Gold ſchimmernd, 
förmliche Lichtfunfen auszufprühen fchien und Eure ſtolze Stirn 
wie eine Glorie umjtrahlte, erinnerten mich lebhaft an meinen 
‚geliebten Bruder. Giulio war blond wie unjere Mutter. DO! 
wie war er jo jchön und herrlich! Die Betrachtung Eurer 
Perſon erwedte die heftigite Sehnjucht in meinem Herzen. Sch 
dachte fo lebhaft feiner, daß ich fait glaubte, er ſei es, der 
dort fchlummernd vor. mir liege. Eine unmwiderjtehliche Macht 
zog mich Euch näher, big ich endlich dicht Hinter Euch ftand 
und mic) betrachtend über Euch neigte. | 

Ihr jchliefet noch immer feit und tief, da — ich hatte 
vielleicht eine Minute, felbjtvergefien, jo über Euch gebeugt ge- 
ſtanden — müſſen meine Augen jenen ſeltſamen, unerklärlichen 
Bauber auf Euch, jelbjt im Schlummer, ausgeübt haben, dem 
wir jo oft unterliegen, wenn ein Menjchenauge, ohne daß wir 
e3 willen, beharrlich auf uns gerichtet, ung zwingt, nach jener 
Gegend binzubliden. Oder — war ed mein Gedanke: ich möchte 
willen, ob Ddiejes jungen Mannes Augen auch Giulios Schwarzen 
Sammetiternenzigleihen? Genug, Ihr regtet Euch mit einem 
Male heftig und fuhret”erwachend aus dem Schlafe empor. 

Gedankenfchnell®wich ich zurüd, fo weit ich fonnte. Mein 
Schreden ließ mir doch wenigſtens fo viel Meberlegung, daß ich 
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mir ſagte, wie eine Flucht in dieſem Augenblicke mich noch 
ſicherer verraten würde. Ich war ziemlich weit von der Thür, 
das Gemach tageshell. Ihr hättet mich erreicht, ehe ich die 
rettende Thür gewonnen. 

Noch hattet Ihr mich nicht geſehen. Ich durfte hoffen, 
daß hr, ohne Euch nad) mir umzumwenden, wieder einjchlafen 
würdet. Regungslos, an die Wand gedrüdt, blieb ich jtehen 
und wagte kaum zu.atmen. Mein vor Schreden überaus fchnell 
und laut fchlagendes Herz verurfachte mir eine arge Furcht, 
denn ich meinte, Ihr müßtet fein Klopfen vernehmen, in der 
tiefen Stille, die und umgab. 

Wenn. hr nur. wenigftens die Augen geichloffen hättet, 
fo meinte ich es fchon wagen zu fönnen, von dannen zu 
Ichleichen. 

Danf der weichen, aus Hirfchleder gefertigten Schuhe, die 
ih zu tragen gewohnt bin, ift mein überaus leichter Schritt, 
den die Natur mir gegeben, durchaus unhörbar, wie Ihr wißt. 
»Ihr würdet mich nicht gehört haben, deſſen bin ich gewiß. 
Angitvoll wartete ich auf die Gelegenheit der Flucht. Am 
liebiten wäre es mir gewejen, hätte ſich die Mauer aufgethan, 
um mic) zu verbergen. 

Schon glaubte ich) mich der Gelegenheit zu entichlüpfen 
‚nahe, da — wandtet Ihr Euch) um. Sch ſah Eure Augen jtarr 
in ftaunendem Schreden auf mich gerichtet. Schon gab ich mid) 
verloren, da — verſchwand das Mondesliht. Das Gemad) 
wurde dunfel — ich entfloh.“ 

„Sa, du entflohejt und nahmeft meine Ruhe mit dir. Von 
jenem Augenblide an hatte ich nur den einen Gedanfen, den 
einen heftigen Wunjch, das jchmale, bleiche, ſüße Antlig der 
weißen Frau, die ich nicht einen Gedanken lang für einen Geiſt 
hielt, wieder zu fehen. Und du, mein Lieb, dachtejt auch du 
zuweilen des Schläfers, dem dein Blid die Ruhe geraubt?” 

„sh?“ Flüfterte fie und fchlug, tief errötend vor feinem 
Jeuerblide, die Augen nieder, ſetzte aber, mit einer entzüdenden 
Difenheit, alsbald hinzu: „Gewiß, das that ih. Denn id) 
fonnte Euch gar nicht wieder vergeljen, und Uracca wunderte 
fih an dem Tage oft über meine gerftreutheit. Ich hatte ihr 
nicht gejagt, was ich gejehen. Es widerftrebte ein Etwas in 
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mir, von Euch zu fprechen. Aber je mehr ich mic) fcheute, 
Eurer zu erwähnen, deito öfter mußte ich an Euch denfen, und 
um jo feiter fchmiegte fich Euer Bild in meine Seele. Sch 
war ganz ärgerlich darüber. 

Da fam Wolf mit der Schreckensnachricht, der Greifenſtein 
ſolle ausgehaut und bewohnbar gemacht werden. Der Beſitzer, 
ein junger Freiherr von Greifenklau, ſei angekommen, und ge- 
denfe, nach beendigtem Baue, zu dem bereits die Balfen des 
Gerüjtes herzugefahren würden, ja eigentlich jchun jebt, da er 
fih oben einrichte, in feinem Beſitztum zu haufen. 

Mein Bater war außer fi, und quälte fich mit der Furcht, 
unjer ficheres Aſyl zu verlieren. Denn wie konnten wir vor 
Entdeckung gejichert bleiben, wenn der Bau ſich, wie doch zu 
erwarten ftand, auch auf das bejonders jchön gelegene Hinter- 
gebäude erjtredte, und ein Heer von Arbeitern da feinen Ein- 
zug hielt? 

Er entjeßte fich vor der möglichen Notwendigkeit, zur Flucht 
aus unjerem Ajyle genötigt zu werden, fo ſehr, daß ich endlich 
von Euch zu Sprechen begann und unſer Zuſammentreffen 
erzählte. 

Ich beunruhigte mich nicht im mindeſten. 

Mit einer ſeltſamen, inneren Sicherheit, die mir kam, ohne 
daß ich wußte woher, noch auf was ich fie ſtützte, fühlte ich, 
daß und von jenem Schläfer, der mich jo lebhaft an meinen 
teuren Giuliv erinnerte, nur Gutes kommen könne. ch hegte 
das feljenfeite Vertrauen, daß hinter ſolch edler, jtolzer Stirn 
nur edle Gedanken wohnen dürften. Dieje jeltiame Sicherheit 
war mit einem Male da und erfüllte mich ganz, fo daß ich mit 
größter Zuverficht beteuerte, jene, von meinem armen Vater in 
feiner krankhaften Angſt vor den Menſchen gefürchtete Not- 
wendigfeit werde nie eintreten. Ich fügte Hinzu, und blieb troß 
aller gegenteilig aufgejtellten Möglichkeiten dabei, wir würden 
von dem Beliger der Burg nie eine Beunruhigung erfahren, 
vielmehr in jeder Weile von ihm geſchützt werden. Ihr wißt, 
wie glänzend Euer Edelmut und Eure große Güte mein vor- 
eilige3 Vertrauen rechtfertigten.“ 

„Sa, ich) weiß, wie da3 Glüd mir zur Seite ftand, weiß, 
wie weit über mein Verdienſt das wenige, was die Umſtände 
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mir gejtatteten für euch zu thun, belohnt ward. Zwar, id) 
ftehe jet nicht an, Geliebte, e3 dir zu befennen, daß die Ent- 
fagung und Zurüdhaltung, welche ich bewahrte, mir bei meinen 
täglich ftärfer werdenden Gefühlen für dich nicht leicht ward, 
doch fie brachten mir auch herrlichen Lohn. Deine Achtung 
und die deines edlen Vaters war ein Preis —“ 

„Nicht nur meine Achtung, Chutbert —“ unterbrach fie 
ihn, mit einer Bewegung, die ebenjo viel Würde und 
Adel, al3 Hingebung ausdrüdte, indem fie ihm, tief errötend, 
beide Hände entgegenitredte, die er ergriff und mit Küffen 
bededte. 

Clodilde neigte ſich, Thränen in den jchönen Augen, zu 
dem auf ihren FZußtaburett vor ihr Knieenden, und ſprach mit 
bewegtem Flüftern weiter: „Ihr verdient e3 wohl um mid), 
edler Mann, daß ich Euch unaufgefordert, frei und offen be- 
fenne, was Euer feltene3 Zartgefühl von mir zu erfragen Euch 
zögern läßt. hr jagt, Euer Herz ward mein, da Ihr mid) 
zuerft erblidtet. — Es muß wohl jein, daß ein Liebeszauber 
uns beide faft gleichzeitig gefangen nahm. Denn auch ich, 
teurer Chutbert, liebte Euch fchon lange vor dem Tode meines 
edlen Vaters.” 

Strahlend vor Glüdjeligfeit, freudetrunfen, jauchzend, um- 
fing Chutbert die Holdfelige, die fich mit zärtlichem Liebesblid 
ihm entgegen neigte. 

Zum erften Male, feit dem Brautkuffe an ihres Vaters 
Sterbebett, ruhte fie an feinem hochjchlagenden Herzen, berührte 
jein Mund den ihren. 

Ueberwältigt von ihren Gefühlen, gab Clodilde, alle bis— 
ber bewahrte Zurüdhaltung und mädchenhafte Scheu beifeite 
werfend, den heißen Kuß ihres Gemahls voll zärtlicher Innig— 
feit zurüd. 

Hierauf begannen fie ein leiſes Liebesgeflüſter. Es war 
ja ſo viel, was ſich beide zu ſagen hatten von ihrer gegen— 
ſeitigen Liebe. 

Warum find die Augenblide im Paradiefe junger Liebe 
jo furz? 

So war auch das vollfommene Glück dieſer u 
Minuten leider ein gar kurzes. | 
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Schon ftand das Schickſal vor der Thür und erhob die 
rauhe Hand, um e3 erbarmungslos zu zeritören. 

Trug es auch des Freundes liebe vertraute Züge, jo war 
e3 doch nicht willfommener, al3 hätte das Haupt eines Un- 
geheuers hereingejchaut. 

Ohne Anpochen ward plöglich die Thür aufgeriffen, und 
mit dem Rufe: „Chutbert, deine Mutter” — ftürmte Robert 
hinein, oder wollte hineinjtürmen. | 

Doch prallte er fofort mit dem unwillkürlichen Ausrufe: 
„Alle Wetter!” wieder zurüd. 

Der Anblick diefer ſchwarzgekleideten Frauengeftalt, die 
jein Freund in den Armen hielt, und die fich jo zärtlich Hin- 
gebend an ihn jchmiegte, feinen Naden mit beiden Armen um- 
Ichlungen hielt, war ihm bejonders in diefem Fritiichen Augen- 
blide außer allem Spaße. Im erjten Augenblide hielt er fie 
für eine ganz Fremde. 

E3 war ihm ganz unmöglich, in diefer Dame fchönem, 
von den Flammen jungfräulicher Scham und ernitlichen Un- 
willens, jo überrajcht worden zu fein, tief erglühtem Antlik 
das bleiche Leidensgeficht der weißen Frau wieder zu erfennen. 

Chutbert nahm die Sache ſehr ruhig. 

Er nidte dem Freunde, deifen fichtliche Beitürzung ihm 
Spaß machte, ſchelmiſch zu, und jagte lächelnd, als er die ſich 
heftig fträubende Gattin aus feinen Armen ließ: „Erjchrid dod) 
nicht jo, mein holdes Weib, e3 ijt ja nur Robert, der Ausreißer, 
der endlich zurüdfehrt. Komm, hilf mir ihn jchelten.“ 

„Sa doch, ja!“ polterte Robert, der, zum Tode erjchroden, 
über das plößliche, feine Augen blendende Licht, welches ihm 
. die Worte „mein holdes Weib“ anzündeten — er hätte nicht 
- mehr erjchreden können, wäre ein Blitjtrahl dicht vor ihm 
niedergefahren — fait den Kopf verlor. 

„Ach! verzeiht, gnädigite Frau,” unterbrach er ſich, das 
Unſchickliche ſeines Polterns inne werdend, jogleich wieder. „Ich 
ahnte nicht3 von Eurer Gegenwart. Sch bitte Euch, vergebt 
meinen ftürmifchen Eintritt —” dabei verbeugte er fich tief vor 
ihr, wendete fic) aber jofort zu Chutbert, und feßte, grollend 
über deffen unverantwortlichen Leichtſinn, fich, nachdem er doc) 
längft gewarnt und auf das ihm Bevorjtehende vorbereitet 
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worden, fo überrafchen zu laflen, ärgerlich Hinzu: „Freilich, vor 
der Hand ijt e3 allerdings nur Robert, aber da3 beite kommt 
nad. In wenig Minuten wird deine Mutter hier fein, und 
was — Gott ſteh' mir bei! Da ift fie Schon! Sie muß geflogen 
fein! Arme Donna Maria!” 

Sp rief er aus, al3 plöglich die Thür des Ahnenfaales 
von einem Diener aufgerifjen ward und der Gräfin hohe Ge- 
ftalt, auf der Schwelle erjcheinend, ſich mit rajchen Schritten 
näherte. 

Mit tiefer Verbeugung trat er vor ihr zur Ceite, den 
Eingang in des Sohnes Gemad) freigebend. 

Dann jchlüpfte er hinter ihr weg hinaus, klinkte die Thür 
ein, und Ichicte jich an, im Ahnenſaale Echildivache zu jtehen, 
um wenigſtens den Auftritt, den jein vorahnender Geiſt kommen 
jah, vor allen Lauſcherohren zu behüten. 

Drinnen jtanden Mutter und Sohn Jich lautlos gegenüber. 

Die Gräfin war nicht minder überrajcht und erichroden 
über die Situation, in welche fie jo unerwartet hineingeraten 
war, wie ihr Sohn über die unverhoffte und im Augeublicke 
durchaus unwillkommene Ankunft der Mutter. 

Clodilde war weit von ihrem Gemahl zurückgewichen und 
ſtand leichenblaß, zitternd vor Schrecken und Gemütsbewegung, 
beiſeite, die hohe Lehne eines neben ihr ſtehenden Stuhles als 
Stütze mit beiden Händen umklammernd. 

Der hochmütig ftarre, kalte Ausdrud in dem ſchönen Greifen- 
antliß der inpojanten Dame da, die ihre Schwiegermutter war, 
raubte ihr allen Mut, lich ihr Herz angitvoll in lauten, bangen 
Schlägen Hopfen. Dort gab es fein Willlommen für fie, noc) 
hatte fie Liebe von diefer Frau zu erwarten. Dieſe betribende 
Ahnung drängte fich ihr mit einer fchmerzlichen, alle ihre frohen 
Hoffnungen plöplid) tötenden Sicherheit auf. 

Wie ſtand e8 nun um ihren Gemahl, würde er ihr und 
ihrem Rechte die ſtarke Stüße fein, die fie von ihm zu erivarten 
berechtigt war? War er ebenſo mutig und ſtark, als ſchön und 
liebenswert? 

Mit forſchender Angſt beobachtete ſie die Gemütsbewegungen, 
welche ſich auf ſeinem bleichen, erſchrockenen Antlitz malten. 

Was ſie ſah, war nicht ſehr geeignet, ſie zu ermutigen. 
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Es gelang Chutbert nicht jo Ichnell, den lähmenden Schreden, 
den dieſer völlig unerwartete Ueberfall ihm eingebracht, ab- 
zujchütteln. Er hatte einen Anfall von momentaner Entmutigung, 
denn er wußte, wie jehr ihm die ganze Situation der Mutter 
gegenüber, wie fie nun einmal war, dadurd) erjchiwert worden. ' 
Worauf er fie langjam und vorſichtig vorbereiten gewollt, das 
war ihr nun mit einem Male fertig und unvermittelt gegenüber 
geitelt. Gott mochte wijjen, wie fie im Augenblicke die jcheinbare 
Nihtachtung, welche in feiner Vermählung ohne ihre Sanktion 
lag, annehmen werde. Ä 

Da Stand fie ihm gegenüber, ftolzer als je, hochmütige Ab-. 
wehr in ihrer ganzen Haltung, jtarr, wie in den Boden ges 
wacjen, wenig Schritte von der Thür, als zögere fie einzutreten 
in einen ihrer nicht würdigen reis. 

Noch überlegte er, wie er fie anreden jolle, da begegnete 
jein Blid, zur Seite gewendet, der angitvollen Srage im Auge 
jeine8 jungfräulichen Weibes. 

Sm Augenblide war alle Ungewißheit aus feiner Haltung, 
ale Scheu aus jeinen Zügen verſchwunden. Nicht der Mutter, 
jondern der Öattin, die vertrauensvoll ihm, dem faſt Unbekannten, 
ihr holdes Selbjt dahingegeben, galt jeine erjte Pflicht. 

Er ftand im Augenblik an ihrer Seite und flüſterte lieb- 
reich tröftend: „Fürchte dich nicht, Geliebte, ich bin ja bei dir.“ 

Dabei ergriff er ihre Linfe, und fie der Mutter entgegen 
führend, ſprach er in förmlihem Tone: „Geſtattet mir, verchrte 
Frau Mutter, Euch in diefer Tame, Maria Clodilde geborene 
Marcheſa di Ghisberti, meine geliebte, verehrte Gemahlin vor= 
zuſtellen. Wolet nicht einen Mangel an Rückſicht oder an 
Schielichleit in diefer, ohne Eure Sanftion oder die meines 
Bruders, gejchlofjenen Ehe ſehen. Zwingende Umſtände, die ich 
die Ehre haben werde, Euch ausführlich mitzuteilen, veranlagten 
und rechtfertigen die Eile unjerer Verbindung. Sie ward vom 
Pater Benedikt, dem Euch aus meinen Briefen befannten Prior 
der benachbarten ifterzienferabtei, am Sterbebette meines 
Schwiegervaterd, des edlen Marchefe Ghisberti, geichlofjen. 
Clodilde heit Euch, teure Mutter, mit mir. herzlich willkommen 
und bittet, gleich mir, um Euren mütterlichen Segen, als da3 
Einzige, was zu unjerem volllommenen Glücke nod) fehlt.“ 
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Die ihm willig folgende Gattin an jeiner Seite nieder- 
ziehend, janf er mit ihr vor der Mutter in die Kniee. 

Troß aller Anftrengung,. ganz ruhig zu jcheinen während 
jeiner etifettemäßigen Rede, hatte feine Stimme die innere Auf-. 
regung nur zu jehr durch ein leichtes Beben verraten, während 
jeine tiefe Bewegung fich in jeinen jchönen, ſprechenden Zügen malte. 


Nicht Jo die Mutter. Bewegungslos, wie zu Stein erftarrt, 


wie aus Marmor gemeißelt, ſtand die hohe Geftalt in einer 
Haltung unnahbaren, Stolze8 vor dem Sohne. Gelbit jeine 
etifettemäßige Haltung und Rede, die fie ſonſt wohlgefällig be- 
merkt haben würde, verjühnte fie nicht. Kein. nod) jo leiler 
Zug don Milde und Güte milderte den harten Ausdrud ihrer 
Züge oder. den falten Strahl ihres hochmütigen Blickes, ihrer 
geringichäßend halb geichlofjenen Augen. Das ganze Wejen der 
Mutter atmete harte Unverjöhnlichkeit. | 

Erit als Chutbert und Clodilde ihr zu Füßen ſanken, fam 
Leben, fam Bewegung in ihre fteinerne Haltung. Doc war 
es fein wohlthuendes Leben. 

Sie trat haſtig ein paar Schritte von ihnen weg, und ihr 
Gewand an ſich reißend, als wolle ſie es vor befleckender Be⸗ 
rührung ſchützen, ſtieß ſie mit zuckenden Lippen ein ſchneidend 
Hohngelächter aus, ſo dem inneren Grimme, der ſie zu erſticken 
gedroht, vorläufig Luft machend. 

Dann ſprach ſie mit einer kalten, harten, das weiche Herz 
ihrer Schwiegertochter ſchon durch ihren Tonfall verletzenden 
Stimme: „Bin ich hier etwa in ein Narrenhaus gekommen? 
oder — gedenkt ein entarteter Sohn mit ſeiner Mutter Narren— 
ſpiel zu treiben? 's iſt jetzt nicht die Zeit dazu, Chutbert, Faſt— 
nacht iſt längſt vorüber. Schicke die Dirne da fort, ſie kann 
nicht weilen, wo deine Mutter weilt. — Es ſcheint mir, es war 
Zeit, dak ich kam —“ fuhr fie in gleichem Tone unbeirrt fort, 
als Chutbert ihr plöglich finſter gegenübertrat. 

Beim eriten Laute ihre8 Hohngelächter8 war er, wie 
emporgeichleudert von unfichtbarer Gewalt, aufgefprungen, hatte 
jeine mweinende Gemahlin aufgehoben und zu ihrem Site zurüd- 
geführt, auf den er fie mit fanfter Gewalt niederdrüdte. 

Nun trat er raſch der Mutter gegenüber, mit einer Hand- 
bewegung Schweigen gebietend. Doc die zornige Yrau ließ 
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ih von der, fie freilich etivaß befremdenden, drohenden, ge- 
bieteriichen Haltung de3 Sohnes, den fie jo nie gejehen, nicht 
abhalten, fortzufahren: 

„Du kannſt mic, zwar nicht brauchen, ſchämteſt dich ſogar, 
um mich fern zu halten, nicht der Lüge, da ich aber nun ein— 
mal da bin, ſo will ich mindeſtens ſo lange bleiben, um reine 
Wirtſchaft zu machen und jene —“ 

Sie fam nicht weiter, denn Chutbert unterbrach fie in 
einem Zone, der an jchneidender Härte dem ihren jo wenig 
nachgab, al3 fein, im Augenblide von womöglich noch größerem 


Stolze und Hachmute belebtes Geficht. 


„Nicht weiter, Frau Mutter! hr vergeflet wohl, daß 
aus Eurem Knaben ein Mann geworden ift? Einem Manne 
gegenüber aber giebt e3 jelbjt für die geliebtefte Mutter eine. 
Grenze.“ 

Dabei jah er fie mit einem Blide an, vor deſſen unbeug⸗ 
ſamem Trotze, der ſich mit einem erbarmungsloſen Strahle 
eiſerner Feſtigkeit und drohender Unverſöhnlichkeit vereinte, ſelbſt 
ihr kalter Zorn erbebte und nicht Stand zu halten vermochte. 

Zwar empörte ſich alles in ihr dagegen, und ihr Stolz 
gab ihr alsbald den wankenden Mut zurück. 

Dennoch war es eine unleugbare Thatſache — der Sohn, 
den ſie noch immer mehr oder weniger als Knabe zu be— 
trachten gewohnt geweſen, den ſie mit aller Vorſicht zwar, aber 
doch ziemlich ungeſtört, nach ihrem Willen gelenkt, hatte ſie 
einen Augenblick gezwungen, den Blick zu ſenken und erbebend 
ſeine männliche Ueberlegenheit anzuerkennen. 

Verſöhnlicher ſtimmte freilich dies, wenn auch nur augen— 
blickliche Unterliegen ihr ſtolzes Herz nicht. 

Chutbert fuhr inzwiſchen mit überlegener Ruhe ne mahnen= 
dem Ernte fort: „Bedenfet Euch, ehe Ihr fortfahret, Eurem 
Borne den Zügel Ichießen zu lafjen. Sch warne Euch, Frau 
Mutter. Ein weitered Wort der Beleidigung gegen jene edle 
Dame dort, meine über alles geliebte Gemahlin, dürfte Euch) 
den Eohn koſten. Keine Neue würde Euch dann Die Liebe 
deſſen zurückbringen, deſſen Teuerſtes Ihr abjichtlich verunglimpft 
habt. Abſichtlich, ſage ich, denn Ihr kennt Euren jüngſten 
Sohn zu gut, um nicht zu wiſſen, daß, wenn er auch eine kleine 
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Unwahrheit für erlaubt hielt, um Eure Einmilchung in feine 
Herzensangelegenheiten fern zu halten und Konflikten jo lange 
al3 möglich auszınveichen, er feinen Mund nimmermehr durch) 
eine direkte Züge befleden würde, wo e8 die Familienchre gilt. 
Wenn er aljo von Eud die Anerfennung feiner Oattin als 
Eure Tochter und Euren Segen für fie fordert, dann müßt 
Ihr wiljen, fie fei deſſen ſowohl durch perjönlichen Wert, als 
durch tadelloje Abkunft würdig. Weberlegt e8 Euch, wir wollen 
Euch nicht drängen, find aud) bereit, der Ueberraichung, Die 
Euch geworden und die, ic) gebe dag ja zu, möglicheriweije im 
Augenblicke eine unwillkommene für Euch war, ihr Necht zu 
geben und wollen Eure harten Worte, Eure Beleidigungen 
vergefien. Meine Gemahlin denkt darin, ic) weiß das, ohne 
fie zu befragen, genau wie ich. Sch würde gern anders zu 
Euch reden, würde die Liebe der Mutter anrufen, wiirde das 
Herz des Sohnes zu Euch jprechen lafjen, doch, dazu ijt es zu 
Ipät, Ihr Habt mir das unmöglich gemacht. Drum will id) Euch 
num noch einmal bitten: werdet erſt wieder ruhig und hört dann 
leidenſchaftslos, vorurteilslos den Bericht an, den ich durch 
Robert, der jelbjt erjt unterrichtet twerden muß, wie alles fich 
plöglich jo gefügt, jenden werde. Dann erjt gebet Euer end— 
gültiges Urteil ab, welches — das bedenket wohl — die Stellung 
enticheiden joll, die wir beide künftig gegen einander einnehmen 
werden. Und wenn Ihr könnt,“ ſetzte er, fichtlich mit einer 
tiefen Bewegung kämpfend, leifer hinzu, „jo laſſet der zärtlichen 
Liebe, die Ihr bisher Eurem jüngjten Sohne jchenftet, bei der 
Faſſung Eures Entichluffes eine entſcheidende Stimme.“ 

Damit verbeugte er ſich tief vor ihr, und ging mit feſtem, 
ſtolzem Schritte an ihr vorüber, um die Thür zu öffnen. 

„Kommt hierher, lieber Robert,“ rief er hinaus, „und 
führe die Frau Gräfin, meine Mutter, in ihre Öemächer. Die 
Meile hat fie übermüdet, fie will der Nuhe pflegen. Komm 
ſchnell zurück —“ raunte er noch leije dem Freunde zu. 

In fein Gemach zurückkehrend, hielt er die Thür, welche 
ſich, wie die aller an den Ahnenſaal ſtoßenden Gemächer, nach 
innen öffnete, für Frau Adelheid offen. 

Als ſie, ohne ihm einen Blick zu ſchenken, in ihren langen, 
ſchleppenden Trauergewändern, die ſie ſeit dem Tode ſeines 
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Vaters nicht wieder abgelegt, Hoch aufgerichtet an ihm vorüber- 
raujchte, verbeugte er ſich noch einmal tief vor ihr und ſchaute 
trüben Blickes ihr nach). | | 

Hierauf ſchloß er die Thür hinter fich und kehrte, ruhiger 
icheinend als er fich fühlte, zu der von der ganzen Szene tief 
erichredten und gebeugten Gattin zurück. 

„Das war eine jchlimme Ueberraſchung —“ ſagte er mit 
leichtem Bedauern, al3 lege er dem Ganzen nicht große Be- 
deutung bei. „Berzeih’, mein armer Liebling, daß ich fie dir 
nicht erjparen konnte. Hätte ich nur die leijejte Ahnung von 
diejem mir ganz unbegreiflichen Ueberfall gehabt, du jollteit mit 
meiner Mutter nicht eher zujammengetroffen jein, als bis ich 
alles geordnet und geebnet hatte, und du nichts als eitel Liebe 
und Freundlichkeit von ihr erfahren haben würdeſt. Aengſtige 
dich indes nicht, e8 wird noch alle gut werden, und —“ 

„Shr irrt Euch ſehr, Chutbert,“ unterbrach fie ihn 
jeufzend. „Zwiſchen ung giebt e8 feine Verſöhnung.“ 

„DO! ſage das nicht, Clodilde,“ rief er in bittendem 
Tone. „Sei nicht hart, lege ihr das Wort des Zornes nicht 
fo böje aus. Sieh’, meine Mutter ift eine ftolge, leicht gereizte, 
heftige Natur, die im Augenblide des Zornes ſich leicht vergißt 
und Wunden jchlägt, die fie tief bedauert und durch verdoppelte 
Liebe und Güte zu heilen verjucht, wenn Verſtand und Ueber— 
legung wieder in ihre Rechte getreten, fie ihr Unrecht einjehen 
ließen. Sei verjichert, fie meint e3 nicht ſo böſe, als —“ 

„Ihr mißverjteht mich, Chutbert,“ ermwiderte fie janft 
mit traurigem Lächeln. „Nicht ich, nicht meine Unverjöhntichfeit 
wird das Hindernis einer Verſöhnung fein. Wohl fchmerzt 
mich die unverdiente Beihimpfung, aber — ich trage fie ihr 
nicht nach, bin gern bereit, fie zu vergeffen, jobald ich kann, 
habe fie bereit3 vergeben. Aber fie wird mich nimmermehr 
als Tochter anerkennen, wird fih Eurem Willen in diejer Be⸗ 
zichung niemals beugen. Sie haßt mich, vom Augenblide an, 
da fie mich zuerſt erblidte. ch la3 das in ihren ftolzen Augen.“ 

„Richt doch, Geliebte — was du für Haß gehalten, war 
nicht3 als Zorn, ſich jo unerwartet in ihren ficheren Hoffnungen 
auf meine ummvandelbare Fügſamkeit getäufcht zu ſehen. Sch 
war immer ihr Lieblingsjohn, ihr Schoßfind. Es macht ihr 
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Schmerz, mich jo plößlich, ohne alle Vorbereitung, einer anderen 
überlafjen zu müffen, fie jträubt fich noch dagegen, fträubt fich 
um fo hartnädiger, al3 es ohne ihr Willen, ohne ihre Billigung 
geichehen. Ich bin felbit nicht ohne Schuld, daß fie mich bisher 
jo ganz ausjchließlich al3 Eigentum betrachten durfte. Aus 
Trägheit, aus Bequemlichkeit habe ich meiltens ihrem Willen 
nachgegeben, ihn bejtimmend auf mich wirken laffen. Sie bat 
mich ferner jo gleichgültig an allen Schönheiten vorüber gehen 
jeden, daß fie wahricheinlich ficher auf meine Unverwundbarfeit 
durch die Liebe gebaut hat. Ferner empört die notwendige 
Formloſigkeit unjerer Verbindung, deren Gründe ihr noch ver- 
borgen find, die ftolze, die Etifette al3 notwendige Grund— 
bedingung adeliger Sitte ſchätzende Frau. Das alles wird ſich 
ändern, jobald die erſte Aufregung ich gelegt Hat, und fie alles _ 
erfährt, wie e3 jo gefommen. Sie wird vernünftig genug jein, 
einzufehen, daß ihr Sohn, der längſt mündig, und nun aud), 
dank dem Schabe, völlig unabhängig geworden, wohl auch das 
Recht Hat, ſich frei und ohne Beeinflufjung von feiten der 
Familie die zur Lebensgefährtin zu wählen, der nun einmal 
jein Herz in alle Ewigfeit gehört. 

Wohl weiß ich, wenn mir aud) der betreffende Paragraph 
des Familienjtatute8 dem Wortlaute nach nicht ganz gegen- 
wärtig it, daß dem Yamilienhaupte, oder ijt er jelbjt der 
Fehlende, dem Familienrate das Recht zufteht, einen Sohn 
unſeres Gejchlechtes aus der Familie auszuftoßen, ja ihn feines 
Namens verluftig zu erklären, fall3 er ein unebenbürtig Gemahl 
oder eine folche heimführt, gegen deren Familie oder perjönliche 
Ehre gegründete Ausjtellungen gemacht werden fünnen. ch 
habe dich geliebt, Teuerfte, ohne nach deinem Namen, nad) 
deiner Herkunft zu fragen, würde dic) heimgeführt haben, wäre 
ic) auch genötigt geweſen, um dich, vielleicht wegen eines 
Familienfehlers, auf meine Familie zu verzichten. Das ift nicht 
der Fall, deine Familie ift fo tadellos, als deine perjönliche 
Ehre; nun fordere ich auch offene, rüdhaltlofe Anerkennung 
deiner Perſon, von allen Zamiliengliedern. Sch habe e3 gejagt, 
und nicht® wird mich bewegen, darauf zu verzichten. Das weiß 
meine Mutter, weiß auch, daß fie mich verliert, wenn fie nicht 
nachgiebt. Doch fie wird nachgeben, wird fich fügen. Gewiß, 
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mein ſüßes Lieb, e3 wird noch alles gut werden. Wir müffen 
nur ein wenig Geduld haben mit der alten, lieben, etwas hart- 
nädigen, aber, Gott weiß es! nicht herzensharten Frau.” 

Während er jo fortfuhr, ihr zärtlich und befchwichtigend 
zuzureden, führte er fie in ihre eigenen Gemächer hinüber, und 
übergab fie der Obhut ihrer treuen Dienerin. 


29, Unbeugſam. 


Uracca war bereit3 von Frau Brigitte, die fich allmählich 
mit der gefälligen Frau und ihrem jtillen, aber fejten, be- 
ftimmten Wejen ausgeföhnt und jogar befreundet hatte, von 
der Ankunft der Frau Schwiegermutter wider Willen unter- 
richtet worden. 

Teils durch freiwillige Mitteilungen der, wo fie einmal 
vertraute, jehr offenherzigen und redjeligen Beſchließerin, teils 
durch Euge Fragen, wenn die Mitteilungen jlocten, war Uracca 
bon allem wejentlichen, was die Familie Greifenklau . anbetraf, 
unterrichtet. Die Huge Frau hegte daher jchon längit ihre ftillen 
Zweifel, ob die Ehe des Freiherrn, den die Dienerjchaft aus 
langjähriger Gewohnheit, und dem Beijpiele der Familien- 
mitglieder folgend, noch immer zumeilen den Junker nannte, 
obgleich er e8 ihnen, feit er vermählt war, ftreng verboten hatte, 
jo zweifelloje Anerkennung finden, und die Aufnahme feiner Ge— 
mahlin eine jo jelbjtverjtändlic) gute von feiten feiner Mutter 
jein werde, al3 der Freiherr jelbit, nad) Männerart, die dag 
inmer ald gewiß vorausſetzt, was fie. wünjcht, und nötigenfalls 
durchzuſetzen wiſſen wird, zu glauben jchien. 

Ueber den Grafen Richard jelbjt machte ſich die treue 
Dienerin, im ftolzen Bewußtſein von der edlen Abkunft und der 
Mafellofigkeit ihrer jungen Gebieterin, feine Sorgen. 

Er mochte überraicht, ja möglicherweije jogar unangenehm 
überrajcht jein über die unerwartete Ehe jeines Bruders. Viel— 
leicht hatte er auch andere Vermählungspläne mit ihm gehabt, 
die durch dieſe, ohne jeine, des Familienhauptes, Einwilligung 
geichloffene Verbindung für immer zerjtört wurden. 

Zwar hatte fie genug gehört, um zu wiljen, daß dieje Ein- 
willigung im gegebenen Falle nur eine Form gemejen jein würde, 
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da volle Ebenbürtigfeit der Braut und nicht daS geringjte ge= 
rechte Hinderniß vorhanden gewejen, welches ihn zum Einſpruch 
berechtigt haben würde; allein jeine Eigenlicbe mochte ſich innmerhin 
verlegt fühlen. War aber Frau Brigittend Charafterfchilderung 
des Grafen richtig, dann war er wohl viel zu ritterlichen Sinnes 
und edler Ehrenhaftigkeit voll, um feine mögliche Verjtimmung 
jeiner neuen Auverwandten entgelten zu lajjen. 

Wie er, dachte wohl auch Frau Claudia, feine Gemahlin, 
denn fie jollte ja in allen bedeutjamen Dingen ganz das getreue 
Echo ihres Gemahls fein, wenn fie auch ſonſt in Stleinigfeiten 
ide Trotzköpfchen aufzujegen, wie ihren Willen durchzujepen 
verſtand. 

Aber je weniger Sorge dieſe beiden Familienglieder der 
guten Uracca machten, deſto größere machte ihr die Schwieger— 
mutter, deren Charakter ſich in den Schilderungen der Frau 
Brigitte, ohne daß dieſe es in ihrer geraden Ehrenhaftigleit 
etwa beabſichtigt hätte, weit häßlicher ausnahm, als er in Wahr— 
heit war. 

Allein, welcher Menſch kann in Dingen, wo die eigene Ab— 
neigung gegen eine Perſon ind Epiel kommt, fi) eine ganz 
und gar parteilojen Urteiled rühmen ? 

So hatte denn auh Frau Brigittend Schilderung der 
Mutter ihre Herrn ein wenig ſtark die Färbung ihrer eigenen 
Unverjöhnlichkeit gegen fie angenommen. 

Die alte Gräfin hatte in ihrer raſchen, heftigen Art Frau 
Brigittens Eheherrn, den guten Hans Jochem, einjt im Borne 
ſchwer beleidigt und beichimpft. Dies hatte ihr wohl der Be— 
leidigte jelbjt, al3 die Dame, ihr Unrecht einjehend, es mit dem 
itolzen Freimute, der eine ihrer liebenswürdigen Eigenjc)aften 
war, eingejtand, und ihn Durch einige freundliche Worte zu vers 
fühnen wußte, längft vergeben. Die in ihrer Scele beleidigte 
Frau Brigitte konnte es jedoc nie vergejjen und noch viel 
weniger vergeben, ımd trug es noch heute der alten Gräfin in 
faum vermindertem rolle nad). 

So war der Bericht, welchen Uracca von der heftig weinenden 
Gebieterin empfüng, für fie keineswegs eine Ueberrajchung, jondern 
bejtätigte nur ihre eigenen Ahnungen. Sie machte e8 aber nicht, 
wie andere gemöhnlichere Frauen e8 an ihrer Stelle gemacht, 
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welche die Gelegenheit, mit ihrer Weisheit zu prunfen, nicht 
verſäumt haben würden, indem fie eine Solge von Bemerkungen 
aneinander gereiht hätten, welche bejtimmt waren, ihre eigene 
Weisheit der Gebieterin Elarzulegen. 

Nein, Uracca vergaß keineswegs die Notwendigfeit der 
Tröjtung, um an Befriedigung der eigenen Eitelkeit zu denken. 
Sie ſchwieg, wie fie bisher gejchiwiegen, über ihre eigenen Be— 
fürchtungen und bemühte fich, ihre junge niedergeichlagene Ge— 
bieterin zu tröjten und ihr Hoffnungen einzuflößen, die fie zwar 
weit entfernt war, ſelbſt zu teilen, die fie aber zur Aufrecht— 
erhaltung des Mutes der jungen Freifrau für nötig hielt. Denn 
fie wußte wohl, daß nur die Sache, die man mutlos ſelbſt ver- 
loren giebt, wirklich verloren iſt. 

Inzwiſchen fand in dem Zimmer des Freiheren eine Unter: 
redung zwilchen ihm und Robert ftatt, welche ihr gegenfeitiges, 
mißbilligendes, ja entrüftete3 Staunen, über ihre ganz un— 
begreifliche Handlungsweile — da Robert feinen Herrn und Freund 
ohne alle Benachrichtigung don der bevorftchenden Ankunft feiner 
Mutter gelaffen, ihn durch jolchem Ueberfall in die tödlichite 
Verlegenheit gejtürzt hatte und andrerjeit3, daß Chutbert fo 
unverantivortlich nachläſſig und leichtfinnig gemwejen, nachdem er 
längit benachrichtigt worden, feine Maßregeln nicht bejjer und 
vorfichtiger zu nehmen — durch erichöpfende gegenſeitige Er- 
Härungen und NRichtigjtellung der Thatlachen beſchwichtigt ward. 

Beiden ward e8 Far, daß fie ſich gegenfeitig nicht den 
geringiten Vorwurf und allein dem hämijchen Zufall, der ge- 
Ihäftig feine verwirrende Hand bier im Spiele gehabt, ver- 
antwortlich zu machen hatten. 

Daß Nobert überhaupt, wenn auch nur um Minuten, der 
Frau Adelheid vorauseilen konnte, hatte er nur durch direkten 
Ungehorjam gegen ihren ftrengen Befehl, an ihrer Seite zu 
bleiben, erreicht. 

Im Burghofe, bei der Ankunft, war er ihr entjchlüpft und 
hinaufgeiprungen, um Chutbert die Erfüllung defjen, worauf 
diefer jeiner Meinung nach längit vorbereitet war, anzufündigen. 

Wie wir wifjen, hatte ihm das wenig genügt. Denn Frau 
Adelheid, troß aller gegenteiligen Bemühungen Roberts, ihn zu 
entfräften, von dem jchwärzejten Argwohn erfüllt, hatte nicht 
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jobald jein Entichlüpfen bemerkt, al3 fie fic) auch beeilte, ihm 
zu folgen. Taran jedoch war fie von dem beftürzten Burgmwart 
und der nicht minder bejtürzten Frau Brigitte, die jedoch nach 
Frauenart viel rafcher gefaßt war, als ihr Eheherr, und bereit 
auf Vorlichtsmaßregeln bedacht, gehindert worden. Gie jtellte 
fi) der Dame mit tiefen Knixen und wortreichen Beteuerungen 
ihrer großen Freude über ihre Ankunft und nicht minder wort- 
reihen Entjchuldigungen, daß für die gnädigite Frau aud) gar 
noch nicht3 vorbereitet werden konnte, in der ganzen Breite ihrer 
ſtattlichen Perſon mitten in den Weg, und ein veritändigender 
Blif rief den vajch begreifenden Hans Jochem zur Unterjtügung 
ihrer Abficht, dem Freiherrn, der, wie beide wohl wußten, mit 
feiner jungen Frau zujammen war, Gelegenheit zu verjchaffen, 
dieje vor der Mutter zu verbergen, zu Hilfe. 

Doch die Gräfin vereitelte augenblidlicy) ihre guten Ab- 
jihten. Mit einem ungeduldigen „Schon gut! jchon gut!“ jchob 
fie ohne weiteres da8 Hindernis aus ihrem Wege, und Die ge= 
bieteriiche Weilung an einen der Diener, ihr den Weg nad) dem 
Zimmer des Freiheren zu zeigen, trieb diejen vorwärts. 

Direkt hinter den zur größten Eile Angeipornten, folgte fie 
mit faft jugendlicher Behendigfeit — ohne fi) in der Halle, 
welche in ihrer reichen Ausichmüdung der Beachtung wohl wert 
gewefen, auch nur umzubliden — die Treppe hinauf, und erichien, 
den Ahnenjaal durcheilend, vor dem jo gewaltiam aus allen 
Himmeln geitürzten Sohne, ehe diejer Roberts Mitteilung von 
ihrem Nahen nur recht begriffen. 

Nachdem Nubert gehört, wie alles jo gekommen, redete er 
dem Freunde zu, die nötigen Mitteilungen der Mutter am 
folgenden Tage jelbjt zu machen. Sie werde ja bis dahin zur 
Bernunft gefommen fein, und die Sache, welche doch troß all ihrem 
Zorne nicht geändert werden könnte, ruhiger bedacht und ſich 
zurecht gelegt haben. Chutbert werde fie jicherlich empfänglich 
für feine Vorftellungen finden. Schon der lange entbehrte An— 
blidt, die geliebte Stimme des Lieblingsjohnes, werde mächtig zu 
dem Mutterherzen jprechen, das fich jo jehr nad) ihm gejehnt, 
fid) auf die Wiedervereinigung mit ihm jo gefreut hatte. 

Mit diefem Vorichlage Hatte jedoch Robert fein Glück bei 
demyjchwer erzürnten Sreihern, Was er auch in dieſer Be— 
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ziehung jagen mochte, wie er ihn durch vorurteilsloſe Darſtellung 
der Situation milder für die Mutter zu ſtimmen verjuchte — 
alles fand taube Ohren. Chutbert wollte von dem allen nichts 
wiljen. Nicht einen Echritt wollte er weiter der Mutter ent— 
gegenthun und verweigerte jeden perjönlichen Verſuch, fie zu 
verſöhnen. 

Er blieb vor allem dabei, daß er nur an der Seite ſeiner 
von der Mutter anerkannten Gemahlin ihr gegenüber treten 
werde oder im Berweigerung2falle gänzlich auf ein Wiederfchen 
verzichten miüdhje. Dabei ftanden ihm zwar die hellen Tränen 
in den jtolzen, trogigen Augen, aber Rubert wußte wohl, daß 
es ihm bitter Ernſt mit dieſem VBornehmen war, und daß er 
ihm treu bleiben werde, wieviel er auch jelbit in feinem liche- 
boll an der Mutter hängenden Herzen leiden mochte. 

Er ſagte ferner, Robert folle ich nicht täujchen, inden er 
von jeinem perjünlichen Zujammentreffen zwiſchen ihnen Gutes 
erwarte. Er fei zu jehr Sohn feiner Mutter, um zu glauben, 
daß dies im Augenblicke zur Verſöhnung führen könne. Zwei 
harte Steine mahlten ſchlecht zuſammen, und wo Eiſen auf 
Stein treffe, gäbe es Funken, die jedenfalls nicht dazu dienen 
möchten, das Feuer ihres beiderſeitigen Zornes zu dämpfen. 
Seine perſönliche Erſcheinung bei der Mutter werde, ſtatt das 
Zerwürfnis zu überbrücken, es nur erweitern. Denn er könne 
nicht dafür ftehen, einer abermaligen Beichimpfung gegenüber, 
ſelbſt wenn dieje nicht feiner Gemahlin, fondern nur ihm jelbjt 
gälte, Die eijerne Ruhe, die er mit übermenfchlicher Selbſt— 
beherrjchung vorher jeinem vajchen, zum Zorne geneigten 
Temperament abgerimgen, nochmal3 behaupten zu können. 

Deshalb fordere er es al3 bejounderen Liebesdienjt vom 
Freunde, Die Auseinanderſetzung der Verhältniſſe zwiſchen ihn 
und der Mutter zu übernehmen. 

Ta Nobert nicht jogleich antwortete und feine Bereit- 
willigfeit erflärte, feßte er fchroff Hinzu: „Wie es fcheint, ges 
nügt Die Bitte -ded Freundes nicht, von dir zu erlangen, was 
ich wünſche. Gut, wen e3 denn jein muß, jo wird der Herr 
dem Diener befehlen, ſofort auszuführen, was ihm geboten worden.“ 

Dieſe Schroffheit ließ nun freilich jede Widerrede Roberts 
für immer verſtummen. Denn, jprach Chutbert in dieſem Tone, 
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dann galt es zu ſchweigen und ſich zu fügen. Doch war er 
im Bewußtſein, nur des Freundes Beſtes gewollt zu haben, 
auch von der harten Rede tief verletzt, er verbeugte ſich tief 
und erwiderte: „Zu Befehl, gnädiger Herr, gejtattet mir nur 
noch zu erwähnen, daß, wenn ich mich anfangs Eurem Willen 
zu widerjegen wagte, Dies nur deshalb gejchah, weil ich glaubte, 
der Sohn werde ein befjerer Verteidiger feiner Sache vor dem 
Herzen der Mutter fein, als es mit bejtem Willen fein Diener 
dermöchte, fei diejem auch die jeltene Ehre bejchieden, der Freund 
jeine8 Herrn zu heißen. Ihr jeid anderer Anficht, wohl, ich 
füge mich pflichtgemäß Eurem Willen und werde Eure Sache 
jo — nein, eifriger führen, al3 wäre fie die meinige.“ 

„Davon bin ich überzeugt, mein lieber Robert, und danke 
dir. Sei mir nicht böje, daß ich jo jchroff war. ch meinte 
e3, weiß Gott! nicht böfe, du kennſt mich ja.” Damit ftredte 
Ehutbert beide Hände nad) dem jchnell wieder verjühnten 
Freunde aus. Ä 

Nobert ergriff fie, um fie herzlich zu fchütteln, Hierauf 
wendete er ſich, um daS Zimmer zu verlafjen. 

Doch auf halbem Wege blieb er nachdenklich jtehen und 
fehrte nad) einem Augenblid der Weberlegung zum Freunde 
zurüd. 

„Ehutbert,“ jagte er, „verzeih’” und höre mich an: 
Sch vollziehe deinen Willen, darüber fei unbeforgt, aber — 
geitatte mir, bi8 morgen damit zu warten. Gieb deiner Mutter 
Beit, fi) zu faffen, mit ihrem Zorne aufzuräumen. Nein, 
wende dich nicht ab, falte nicht fo finjter deine Stirn, bezähme 
deinen Troß — ſtelle mir nicht wieder den Herren gegenüber, 
um mid) in meine Schranlen zu weiſen. Bergiß „den Diener 
in mir, und denke nur daran, daß ich dein treuejter Freund 
bin, dem dein Glück weit über daS feine geht. — Das bin 
ih, Chutbert, du weißt es. Du felbjt haft mich ja oft halb 
Scherzend, Halb ernit, deinen treuen Mentor genannt. Komm, 
folge mir auch diesmal, opfere deinen Troß, der alles übers 
Knie brechen möchte, meiner Bitte.“ | 

Chutbert ſchwieg beharrlich und blickte nicht auf. 

Nobert jagte nichts weiter, eine kurze Zeit wartete er 
noch, dann wendete er jich, um zu gehen. Allein, ehe er Die 
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Thür erreichte, ftand der Freund neben ihn, feine Hand legte 
fih auf Roberts Schulter, und er ſagte mit fichtlicher Ueber— 
twindung: „Thue denn, wie du willit, mein treuer Freund.“ 

Robert erfaßte Chutbert3 Hand und drüdte fie ftumm an 
feine Lippen. Er wußte nur zu wohl, was e3 diejem in jolchen 
Momenten Eojtete, feinen eigenfinnigen Troßfopf zu bezähnen, 
und war ihm vom Herzen dankbar für Dielen neuen Beweis 
jeiner innigen Freundichaft. Denn nur diefer Freundichaft hatte 
er die Nachgiebigfeit zu danken, nicht dem Einjehen, daß es 
jo befjer, Eüger jei. Dazu war Ehutbert, wie er wußte, nicht 
fähig, jo lange Zorn, Troß und das unaufhörlich veizende Be— 
wußtjein der üblen Behandlung, die er, und was weit mehr 
war, die Geliebte erlitten, die Oberhand in feiner Seele hatten. — 

Obgleich mit wenig Hoffnung auf einen Sieg, ging Robert 
dennoch mutig und voll Eifer am andern Morgen an jein 
heikles Gejchäft. Er Hatte ſich während der Nacht, Die er 
größtenteil$ wachend verbracht, jorgjam alles zurecht gelegt, 
wie er die Sadye am beiten und günftigjten der erzürnten 
Mutter vortragen wollte - 

Frau Adelheid empfing ihn nicht gerade unfreundlich und 
wider jein Erwarten hörte fie ihn, ohne große Unterbrechungen 
und Zornausbrüche, ziemlich ruhig und geduldig an. 

Freilich‘ verriet daS nerböje Spiel ihrer Hände, ein un— 
geduldiges, zorniges Aufklopfen ihrer Fußſpitze auf den Boden, 
und hier und da ein höhniſches Lachen ihre innere Aufregung, 
doch rechnete er dies kaum, da ihm dergleichen Xleine, gelinde 
Zeichen ihrer inneren Gefühle, jobald etwas gegen ihren Willen 
ging, nichts Seltened waren. — So wuchs ihm der Mut, md 
die Hoffnung, daß es doch am Ende bejjer ausgehen könne als 
er gefürchtet, erwachte in feinem Herzen. 

Seine Beredjantkeit fteigerte fih. Er fand Wendungen, 
Worte, die auf jedes andere Mutterherz Eindruck gemacht haben 
' würden, bei diejer, in ihrem Stolze, ihrer eiferjüchtigen Liebe 
zu dem Sohne, wie in ihrer Herrjichjucht ſchwer verlegten, hoch- 
mütigen, eigenjinnigen Frau jedoch gänzlich wirkungslos ver- 
hallten. 

Es kam bei ihr zu der von der eigenmächtig geſchloſſenen 
Ehe des Sohnes ſchwer beleidigten Herrſchſucht noch der 
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Grimm, alle ihre Firzlich entworfenen, im Gelingen ficher ge= 
wähnten Pläne durchkreuzt, ja vernichtet zu jehen. Denn Die 
alte Gräfin Hatte wirklich die Abjicht gehabt, Kunigunde von 
DOttenftein mit ihrem Sohne Chutbert zu vermählen. Dazu 
gejellte fich der eiferlichtige Schmerz, nicht mehr allein in dem 
Herzen des jo heißgeliebten Sohnes zu Herrichen, und die Furcht, 
ihrer Herrjchaft über ihn gänzlich verluftig gegangen zu fein, 
umgab ihr Herz wie mit einen eijernen Panzer, von dem alle 
Beſchwörungen Robert wirkungslos abpraliten. 

Als er ſchwieg, erwiderte fie mit jener Falten, leiden 
ſchaftsloſen Ruhe, die er mehr firrchten gelernt Hatte, als ihre 
heftigiten Zornesausbrüche: „Du bit der Sache deine Herrn 
ein kluger und geſchickter Anwalt gewejen. Sch will dir Diele 
Anerkennung nicht verjagen, wenn e8 mir auch nicht? Neues 
ilt, daß du es verjuchit, jeinen Thorheiten das Wort zu reden. 
Aber mit all deiner gewandten Daritellung dieſer häßlichen, 
unangenehmen Lage, in die ſich meines unflugen Sohnes Toll- 
beit verftricdt hat, Fonnteft du mir die Meberzeugung nicht 
rauben, daß er das Opfer liftiger Berechnung geworden. Diele 
Ueberzeugung iſt vielmehr feiter in mir geworden. ch, das 
kannſt du deinem Herrn jagen, werde dieſe Che mit einer 
fahrenden Dirne, einer liſtigen Abenteurerin, die ihn in ihren 
Neben gefangen bat, niemal3 anerkennen. Morgen, wenn ich 
mic) genügend ausgeruht, werde id) die Rückreiſe antreten und 
fie fo jehr als nur möglid) bejchleunigen, um baldigit in Wien 
einzutreffen. Dort werde ich mit meinem Sohne Nichard — 
der, das bin ich überzeugt, auf meiner Geite jtchen wird, jo= 
bald er meinen Bericht Hört — unverweilt Die nötigen Schritte 
thun, um diefe wahnſinnige Verbindung für ungitltig erklären 
zu laſſen. Dann foll Ehutbert, wenn e3 nicht anders iſt, mit 
Gewalt gezwungen werden, die Gauklerin, von der er ſich um— 
garnen ließ, dahin zurüczujenden, woher ie gekommen, um ſich 
mit ihren Künſten und ihrer Unſchuldsmiene einen deutſchen 
Narren einzufangen.“ 

Vergebens erichöpfte hierauf Robert alles, was feine Freund— 
Ichaft für Ehutbert ihm an Vorftellungen und Bitten eingab, um 
te zur Abänderung, wenn nicht zum Aufgeben dieſes in mehr 
als einer Beziehung zu fürchtenden, unheilvollen Entjchluffes zu 
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beivegen, um wenigſtens die Duldung, wenn auch nicht die An— 
erfennung der unwillkommenen Schwiegertochter von ihr zu er- 
langen. Ä 

Er jprad) völlig in den Wind. Er hätte eher Hoffen können, 
einen Stein zu erweichen, als den unbeugſamen Starrſinn dieſer Frau. 
| Der völlige Bruch zwiſchen Mutter und Sohn mußte die 
unvermeidliche Folge von ihrem Vorhaben fein, daS war für 
Nobert eine traurige Gewißheit. 

Völlig verzweifelt, in der niedergeichlagenjten Stimmung, 
an Leib und Seele erjchöpft, verlich er fie. 


30. Selbfiverleugnung. 


Sinfter, wie eine Gewitterwolke, war Chutbert3 Antlit, als 
der Freund ihm Bericht erftattete, und mit Uebergehung ihrer 
Drohungen nur den Euntſchluß der Mutter meldete, ſchon morgen, 
nad) einem einzigen Nuhetage, wieder nach Wien abzureijen. 

„Eo laß tie reifen,“ erwiderte er falt, „es iſt bejjer, fie 
geht Jelbit, al3 daß ic) mich in die traurige Notwendigfeit ver- 
jeßt jche, meiner eigenen Mutter die Thür zu weiſen.“ 

„Ehutbert! Um Gottes Willen! Du könnteſt wollen —!“ 

„a8? — Ich will nicht, das darfit du glauben. Aber — 
was andere würde mir übrig bleiben? — Mein unjchuldiges 
Weib vor jeder Beleidigung zu bejchüßen, iſt jeßt meine aller- 
nächſte Pflicht, der jede andere geopfert werden muß, jei dies 
Opfer auch noch jo ſchwer und jchmerzvoll für mich. Welch 
tödlichere Beleidigung aber könnte es für jie geben, als Die 
Gegenwart einer rau, die fie in ihrem eigenen Haufe nicht als 
rechtmäßige Herrin anerkennt, und fie gleich einer Dirne ver— 
achtet? Dürfte ih) da3 dulden? SH? —“ hier Ichlug er ſich 
dröhnend mit der Fauſt auf die Bruft — „der in Vertrauen 
auf einer Mutter unerjchöpfliche Liebe, auf ihren regen Sinn 
für Gerechtigfeit, meines Weibes jterbenden Vater mein Wort 
verpfändete, daß ſein makelloſes Kind von meiner Familie mit 
offenen Armen aufgenonmen werden würde? Hab’ ich ver- 
trauensfeliger Narr jo mein Wort, meine Ehre, verpfändet, will 
ic) fie auch einlöfen, wie es ſich gehört für einen Edelmann, 
und jei es durch gänzliche Trennung von meiner Zanıilie.“ 
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Damit ftürmte er an dem ſchwer bejtürzten Nobert, der 
den allezeit heiteren, alles leicht nehmenden Freund noch nie jo 
außer jich gejehen hatte, vorüber und jprengte in wenig Minuten 
auf jeinem twildeften Nenner zum Burgthore hinaus, um in der 
tiefen Einjamfeit des Waldes, unter dem beichwichtigenden Ein- 
flufje einer fich bereit in den Frühlingglüften zu neuem Ent- 
falten aller Reize anjchidenden Natur das im Augenblide ver- 
lorene Gleichgewicht feiner Seele wieder zu gewinnen, ehe er 
vor das Angelicht der Geliebten trete, und ihren janften, traurig 
forjchenden Augen begegne. 

Der Tag verging, ohne irgend welche Veränderung in die 
geipannte Situation zu bringen. 

Die Gräfin verließ ihre Gemächer nicht, und nahm Roberts 
Bejuch, der gegen Abend noch einmal verjuchen wollte, fie um- 
zujtimmen, gar nicht an. 

Der Freiherr verließ ebenjowenig die feinen. Mutter 
und Sohn hätten fich einander nicht ferner fühlen können, hätten 
Meere zwilchen ihnen gelegen. 

Die Dienerjchaft tete die Köpfe zufammen und ftrengte 
ihre Phantafie an, um die Urſache diefer ſeltſamen, unerhörten, 
feindlichen Trennung der früher in fo zärtlicher Einigkeit leben- 
den Herrichaft zu ergründen, und erfand, da dies ihnen nicht 
gelingen wollte, die abenteuerlichiten Märchen. 

Am anderen Morgen, in aller Frühe, begann man im Burg- 
hofe bereit3 die befohlenen Anjtalten zur Abreife der alten Gräfin. 

Robert war faum mit Ankleiden fertig geworden, ala e3 
an feine Thüre pochte und auf feine Erlaubnis Uracca mit der 
Meldung eintrat, die Freifrau laſſe ihn bitten, fich fofort zu 
ihr zu begeben. 

Robert war dieſe Forderung nicht gerade gelegen, doch 
folgte er ohne Widerrede der Voranjchreitenden. 

Er fand Clodilde noch in ihrer weißen Morgenfleidung. 
Sie ſchien eben erjt aufgejtanden und gerade beim Frilieren be- 
ihäftigt gewejen zu fein, denn ihr reiches, goldhraunes Haar 
fiel in loſen Wellen über ihre Schultern. 

Das Schmale, Yiebliche Antlig erjchien in einer fo geilter- 
haften Bläffe, daß ihr Anblid Robert lebhaft an das erſte Mal, 
wo er fie erblict und für einen Geilt gehalten, erinnerte. 
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III ENTE 


Sie fam ihm haſtig mit der Frage entgegen: „Sit e3 
wahr, Meilter Robert, daß meine —“ fie ftodte, denn das 
Wort Schwiegermutter wollte nicht über ihre Lippen. Statt 
deifen ergänzte fie ihre Nede mit den Worten: „daß die Mutter 
meine3 Gemahls abreilen will?“ 

„sa, gnädige Frau!“ 

„Und fie jcheidet unverföhnt? — Bögert nicht, ich bitte 
Euch, jaget mir die ganze Wahrheit, die mir mein Gemahl 
aus Schonung für meine Gefühle verhehlen will. Sprecht, ich 
habe ja doch das Recht, alles zu wiſſen.“ 

„Kun denn, ja, gnädige Frau, ich jehe das ein, und will 
Euch die Wahrheit jagen. Frau Adelheid bleibt unbewegt, 
bleibt taub für alle vernünftigen Vorſtellungen.“ 

„Wie hart!” jeufzte Clodilde, ihre über die ſchwermütig 
geſenkte Stirn hereinfallenden Haare mit einer mechanijchen 
Bewegung zurüdjtreichend. — „Uber, was fann fie nur gegen 
mich haben?“ fragte fie unjchuldig, ihre großen, glänzenden 
Augen fragend auf ihn heftend. 

Achjelzudend erwiderte er: „Sch fürchte, fie Hat einen für 
fie jehr triftigen Grund. Nämlich den, daß fie nicht Euch zur 
Gattin ihres Sohnes gewählt und vielleicht, daß — dieſe Ehe 
andere, des Gelingens ficher gewähnte Pläne zeritört hat.“ 

„Aber — ich bin nun einmal Chutbert3 Weib, fie fann 
mich doch nicht von feiner Seite reißen wollen? Kann nicht? 
gegen ung thun, Tann uns nicht trennen, nicht wahr? Sie 
wird nachgeben mit der Zeit, wird dem Sohne, den fie fo jehr 
liebt, wieder Mutter fein?“ 

Die eriten Fragen mit Stillichweigen übergehend, beant- 
wortete er nur die legte, indem er jagte: „Sch fürchte, nein, 
gnädige Frau. Der Starrfinn der Gräfin iſt ein unbezähm- 
barer. Ich wenigſtens möchte e3 nicht auf mich nehmen, Eud) 
Hoffnungen zu machen, von denen ich im voraus überzeugt 
bin, daß fie — vergeblich bleiben werden.“ 

„Schrecklich!“ ftöhnte fie, „das darf nicht fein. Mein 
Gemahl würde nicht glüdlich werden. In meinen Armen ſelbſt 
würde er fi) nad) der Liebe feiner Mutter fehnen. — Wein, 
das darf nicht jein —“ wiederholte fie, und erhob den fchönen 
Kopf mit einer entjchloffenen Bewegung. — „Sch will ſelbſt 
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zu ihr, will mit ihr fprechen. Sie wird meinen Bitten, meinem 
Flehen nicht widerjtehen. Ihr meint e8 gut, Meijter Robert, 
habt gewiß alles gejagt, von dem Ihr Hofftet, daß e3 Eindrud 
machen könnte, Habt ficher nichts verjäumt, ich bin davon über- 
zeugt. Aber — Ihr ſeid ein Mann, habt vielleicht doch nicht 
das rechte Wort gefunden, ihr jtolzes Heyz zu rühren, da3 
verjichloffene zu Öffnen. Sch werde e3 finden. Herz zum Herzen, 
Liebe zur Liebe ſoll jprechen. Sie iſt ein Weib und wird dem 
Weibe Gehör jchenfen.” 

Mit mutiger Begeifterung war fie im Begriff, an Robert 
vorübergehend, das Zımmer zu verlafien. 

Da wagte er e3, ihren Arm zu ergreifen, und fie zurüd- 
haltend, bat er eindringlich: „Verzeiht meine Kühndeit, gnädige 
Frau, aber geht nicht, geht nicht. Glaubt mir, Ihr richtet 
nicht3 bei ihr aus, fondern fordert nur neue Beleidigungen 
heraus. Frau Adelheid fann fürchterlich fein, wenn fie zornig 
it. Sie weiß dann faum, was fie Spricht, und e3 fümmert 
fie wenig, wie, oder wen ihre ſpitzen, heftigen Reden ver- 
wunden.” 

Clodilde hatte ihren Arm mit einer raſchen Bewegung 
dem fanften Drude feiner Hand entzogen, und ohne unwillig 
zu fein über die Freiheit, die er ſich erlaubt, ihn ruhig an- 
gehört. Nun fagte fie mit einem traurigen Lächeln: „Was 
fann fie mir wohl noch Schlimmeres zufügen, jeit fie mich 
eine fahrende Dirne genannt? Die tiefe Wunde, die mein Stolz, 
meine Selbjtachtung dadurch empfangen, iſt da, es wird langer 
Beit bedürfen, um fie zu ſchließen. Ob dies nun, wenn jene 
jtolze, harte Frau mit neuen Dolchiworten darinnen wiühlt, 
etwas früher oder fpäter möglich wird, da3 ſoll mir gleich- 
gültig fein, wenn ich durch meine Demütigung nur meinem 
Gemahl die Mutter erhalte.” 

Damit verließ fie ihn, und er wagte nicht, fie noch einmal 
zurüdzuhalten, objchon er von der Vergeblichkeit ihre3 ſchweren 
Leidensganges feit überzeugt war. — 

Die Freifrau ſaß an einem Fenfter ihres auf den Burghof 
hinausblidenden Gemaches und beobachtete da3 Treiben der 
Diener unten, welche ihre Abreije vorbereiteten. Sie war jehon 
ganz fertig zur Reiſe gekleidet, nur die warme Sanıthaube mit 
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dem Schleier, welche die Damen damaliger Zeit auf Reifen zu 
tragen pflegten, lag neben den Handſchuhen noch auf dem Tifche, 
wie der mit Marderpelz gefütterte und verbrämte Mantel, vom 
feinften flandrijchen Tuch, über der Lehne eines Stuhles hing. 
Das feine, heute jehr blaſſe, ſchöne Greijenantlig mit den zwei, 
wie Silber ſchimmernden Loden zu beiden Seiten der Stirn, 
umrahmte ein Häubchen von gelblichen Mechelner Spitzen. Es 
"war die3 der einzige weiße Gegenjtand an der ganz jchwarzen 
Kleidung der Freifrau. Den Hals und die ſchmalen, weißen, 
gefaltet im Schoße ruhenden Hände umgab eine reichgefaltete 
Krauje von ſchwarzem, Treppartigem, durchfichtigem Stoffe. 

Tiefe, dunfle Ringe um die Augen jprachen verräteriſch 
von einer ſchlaflos verbrachten Nacht. Diefe untrüglichen Zeichen 
und die tiefe Bläffe ihres ſonſt zart rojig angehauchten, fait 
mit der Friſche der Jugend prangenden Antlike3 waren jedoch) 
die einzigen Beichen, daß e3 in ihr nicht ganz jo ruhig her- 
gegangen fein mochte, al3 fie ihrer Ungebung glauben machen 
wollte. 

Auf ihren Stolzen Zügen lag jedod) eine eijerne Entjchlofjen- 
beit, eine falte, jteinerne Ruhe. 

Wohl mochte in dunfler Nacht, wo nur das nie zu täu- 
Ihende Auge des Alliehenden fie bevbachten fonnte, das Wlutter- 
herz mit ihren böjen Leidenschaften, mit Herrſchſucht, Troß, 
Eigenfinn und Selbſtſucht einen ſchweren Kampf gefämpft, einen 
energiſchen Verſuch gemadt haben, feine Rechte geltend zu 
machen, aber e3 war unterlegen und lag nun befiegt, gefellelt 
in den eilernen Banden eines herriichen Willens. — 

Bol heroiſchen Mutes, entjchloffen, für ihre Liebe einen 
guten Kampf zu kämpfen, war Clodilde eingetreten. Uber der 
Anblick dieſes ftarren, Falten, in feinem erbarmungslojen Au3- 
drud — obgleich e3 ihr nur im Profil fihtbar war — an ein 
Medujenhaupt erinnernden Antliges feflelte ihren Fuß zagend 
an den Boden, al3 fie faum die Schwelle überjchritten. 

Wohl hatte die Gräfin da3 Deffuen der Thür vernommen, 
da fie jedoch geglaubt, es fei ihre noch mit Einpaden der Ichten 
gebrauchten Gegenjtände bejchäftigte Zofe, nicht Notiz davon 
genommen. 

Daindesalles ſtill blieb, wendetefieden Kopf ins Zimmer zurüd. 
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Ein rafches Zuden ging durch ihren Körper beim Anblid 
diejer zarten, weißgekleideten Gejtalt, dieſes ſüßen, bleichen, 
traurigen Geſichts. Ihre gefalteten Hände trennten fi von 
einander. Die Heine Rechte ballte fich zur Zauft, ein Blitz 
zornigen Staunens, in feiner intenfiven Glut an Haß grenzend, 
ſchoß aus den blauen Augen. Das war alles. 

Steif und regungslos wie vorher, verharrte fie auf ihrem 
Plate. Uber ihr Blick maß mit hochmütigem, hohnvollem, 
verachtendem Ausdrude die Schwiegertochter vom Kopfe bis zu 
den Füßen. 

Clodilde verjuchte eine Anrede, fand es aber unmöglich, 
zu fprechen. Diejer grauſame Blick erjtidte den Laut in ihrer 
Kehle. Die Lippen gehorchten wohl, die Worte formend, ihrem 
Willen, aber der angjtgepreßten Bruſt entfloh fein Laut. 

Endlich) Hob fie die Arme und jIredte mit einer Tprechenden 
Gebärde verzweifelter Bitte der harten Frau dort am Fenſter 
die gefalteten Hände entgegen. 

Ein leiſes Hohnlachen der Gräfin beantwortete das rührende, 
ſtumme Flehen. Dann fprach fie fchneidend: „Aha, da ift fie 
ja, die berühmte weiße Frau vom Greifenjtein. Geſpenſtiſch 
genug, fürwahr. Nur gehört zu dem richtigen Effekt die dunkle 
Nacht oder der Mondenjchein. Seid Ihr gefommen, um aud) 
mit mir, und nod) dazu am hellen Tage, Geſpenſt zu jpielen? 
— Gebt Euch feine Mühe, ich bin nicht furchtſam. Sch rufe: 
Apage Satanas! jchlage ein Kreuz und Eure Macht iſt zu Ende. 
Mich beitriden Eure Gauklerkünſte nicht, wie das thörichte Herz 
meine3 abenteuerlujtigen Sohnes. 's iſt wahr, jchlau habt Ihr 
Eure Sache angefangen, fein Eure Netze gejponnen. Wahrlich, 
ih muß Euren Scharflinn (oben. Ihr hattet, Gott weiß wie 
und durch) wen — weiß man doch nie, wie die fahrenden Leute 
Jamiliengeheimniffe, die ihnen Nuten bringen können, auszu— 
ſpüren wiſſen — erfahren, daß mein jüngiter Sohn im Begriff 
Itehe, die Ruine feines Stammjchloffes aufzuſuchen, um dort 
einen Samilienihag zu heben. Ihr mwolltet einen Mann — 
brauchtet ihn vielleicht jehr nötig —“ ſetzte fie, eine kurze Pauſe 
machend, um die Giftworte recht nachdrüdlich zu ſpitzen, hinzu. 

Doch fie verfehlten völlig ihren Zwed. Das unfchuldige 
Weſen da vor ihr, das fie dadurch tödlich zu beſchimpfen be- 
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abfichtigte, verjtand nicht einmal die ganze Tragweite der ab- 
icheulichen Vermutung. 

„Ihr madtet Euren Plan * etabliertet Euch mit Euren 
Helfershelfern vorher in der Ruine, um den romantiſchen Thoren, 
meinen Sohn, hübſch vom Anfange an mit Euren Gaukeleien, 
die Ihr auf der Landſtraße, auf den Märkten — was weiß 
ich, wo — gelernt haben möget, zu empfangen. Der Spieß— 
geſell, welcher die Rolle Eures vorgeblichen Vaters ſpielte —“ 

Sie kam nicht weiter. Das Wort erſtarb auf ihren Lippen. 

Bis hierher hatte Clodilde, ein Bild rührendſter Geduld 
und gewaltſamer Selbſtbeherrſchung, mit an dem zitternden 
Körper machtlos niederhängenden Armen, gebeugten Hauptes, 
an jedem Nerv bebend, aber ohne ſich zu rühren, den Strom 
von Schmähungen, der über ſie hinbrauſte, ertragen. 

Sie wollte die Zornige erſt all ihr Gift ausſpritzen laſſen, 
ehe ſie ſich verteidigte und den Verſuch machte, das harte Herz 
zu rühren. Ach, die Zuverſicht, mit welcher ſie gekommen, war 
längſt entſchwunden. Sie wollte kämpfen, ja, das wollte ſie, 
aber an einen Sieg glaubte fie, dieſer Frau gegenüber, nicht mehr. 

Aber bei der Beichimpfung ihres Vaters ging ein Zuden 
durch ihre Geftalt, die fich zu ihrer ganzen Höhe ftredte. Mit 
einem Rud erhob fie das in leidensvoller Demut geſenkte Haupt, 
und die großen, ſonſt jo janften, jetzt Blibe des Zornes fprühen- 
den Augen befteten fich feit auf das zornige, hochmütige Gejicht 
der alten Dame, die mit Staunen dieje plößliche Veränderung ' 
ihrer Gegnerin, welche mit einem Male ein ganz anderes 
Weſen zu werden fchien, bemerfte, und raſch jchritt fie auf 
diefelbe zu. 

Wenig Schritte nur von ihr blieb fie ftehen, und den 
Singer warnend erhebend, unterbrach fie fie zwar mit feiter, 
aber tonlojer, überhafteter Stimme, welche Hang, al3 wenn ein 
Menih im Schlafe jpridt. „Stil! Kein Wort weiter über 
meinen edlen Vater. — Bedenfet, was würde Euer Sohn thun, 
“wenn ein Verleumder Euch zu bejchimpfen wagte?" — 

Ein wenig inne haltend, als erwarte fie eine Antwort, die 
nicht. erfolgte, fuhr fie alsbald, ſich ſelbſt antwortend, fort: 
„Er würde den Beleidiger ins Angeficht ſchlagen. — Seid fill, 
um Ootteswillen, oder — ich müßte es auch thun.“ 
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Die alte Dame bog fich mit einer unmillfürlichen Bewegung 
raſch zurüd, als fühle fie jchon die rächende Hand der in dem 
Teueriten, was fie bejaß, in ihrem Water beleidigten Tochter 
auf ihrer Wange. Seltſamerweiſe zürnte fie der kühnen 
Sprecherin über diefe Drohung nit, und die erite Ahnung, 
e3 könne wohl wirklich anders fein, al3 fie glaubte, glauben 
wollte, ftieg in ihrer Seele empor. Das war feine Komödie, 
lo ſprach wohl eine fahrende Dirne nid. 

Doch fie gab diefem Gedanken fein Gehör, er war ihr 
unbequem und ward, jo raſch er aufgetaucht war, wieder ab- 
gejchüttelt. 

Clodilde fuhr inzwiſchen fort: „Ach, ich müßte es thun, 
wider meinen Willen, und bin doch mit ganz anderen Abſichten 
gekommen,“ — ihre Stimme belebte ſich und ward ſtärker — 
„bin gekommen, um Euch anzuflehen — habt Erbarmen mit 
Eurem Sohnel“ 

Hier ſank ſie auf die Kniee und flehte mit gefaltet empor— 
gehobenen Händen: „Entzieht ihm Eure Mutterliebe nicht! 
Geht nicht von uns im Zorne, edle Frau! Duldet mich an 
ſeiner Seite, und ich will um Eure Liebe dienen, gleich Jakob 
um Rahel, ſieben Jahre und nochmals ſieben Jahre, will Eure 
Magd ſein, ſo lange Ihr wollt. Nur verſöhnt Euch mit Eurem 
Sohne, der ohne Eure Liebe niemals glücklich werden wird. 
Erbarmet Euch ſeiner und meiner! Höret mich, wie Ihr wünſcht, 
daß Gott Euch hören möge!“ 

Unbewegt, mit demſelben kalten, harten Antlitz blickte die 
Gräfin auf die ſchöne Flehende nieder und erwiderte höhnend: 
„Steht auf und gebt Euch weiter keine Mühe. Bei mir ver— 
fangen derartige Komödiantenſtückchen nicht. So lange mein 
Sohn an Euch hängt, niht von Euch läßt, iſt er — nicht mehr 
mein Sohn. Will er Euch jedoch verlaffen — er mag Eure 
Zukunft fo ficher ftellen, wie ihm nur beliebt, ich will ihn daran 
nicht hindern, will gar nicht willen, was er für Eud) thut, 
da3 veripreche ich Euch ausdrüdlich — dann follen ihm meine 
Mutterarme wieder geöffnet fein, und meine Mutterliebe wird 
ihm Erja zu bieten wiljen.“ 

Traurig jchüttelte Elodilde den Kopf. Schon hatte fie den 
Mund geöffnet, um zu erwidern, das fei unmöglich, dazu fei 
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feine Liebe zu ihr zu groß und tief, zu feſt verwachlen mit 
jeinem Leben. Aber fie ſchloß ihn wieder. Wie fie alle Be— 
leidigungen ihrer Perjon, wie fie das ſchimpfliche Anerbiceten, 
ihr den Verzicht auf den Gemahl gleichſam abzufaufen, jchiweigend 
erduldete, jo ſchwieg ſie auch darauf. 

Doc) noch einmal erhob fie flehend ihre Stimme: „Er: 
barmet Euch), edle Frau, fordert fir Eure Verſöhnung mit 
Ehutbert nicht Dieje ungeheure, unmögliche Opfer von mir! 
Ad! ich Liebe Euren Sohn ja jo unſäglich! Lafjet mich fein 
treues Weib bleiben. Ich kann, jeit mir das Glüc feiner Liebe 
geworden, nicht mehr ohne ihn leben, kann nicht von ihm lafjen. 
Glaubt mir, ich kann, kann es nicht!” 

„Genug!“ — unterbrach fie in herriichem Tone die harte 
rau, deren Grimm durch die demütige Bitte nur gejteigert 
ward, ımd deren Born cher zus als abnahm bei dem Nider- 
Itande, den ihr herrichlüchtiger Wille hier fand. — „Behaltet 
doch Euren Liebjten. Wer nimmt ihn Euch denn? Freuet Euch 
doc) feiner Liebe, jo lange fie dauert. Und er, der ungeratene 
Sohn —“ brad) fie aus, Sich ſelbſt jteigernd — „mag er denn 
in Euren buhlerifchen Armen die Mutter vergefjen, mag ſcham— 
und ehrlos ein Glück genießen, da3 mein Fluch —“ 

Ein wilder Auffchrei Elodilden3 unterbrach fie, und lich 
jelbit dies harte Herz erbeben, ein fo tiefer Jammer lang darin 
wieder, und im herzzerreißenden Tone wimmerte fie: „O haltet, 
um des Erlöſers willen, haltet ein! Sprecdht den Fluch nicht 
aus! Mein Bater fegnete uns fterbend — aber fein Segen 
‘würde Eurem Fluche gegenüber machtlos jein. — Wie jagt doch) 
die heilige Schrift?“ liſpelte fie leife vor jih hin und jtrengte 
ſich ſichtlich an, ſich auf etwas zu bejinnen. Wiederholt ſtrich 
ſie mit der Hand über ihre Stirn, als wolle ſie einen Vorhang 
von ihrem Erinnerungsvermögen hinwegziehen, doch gelang es 
ide nicht und fie blickte endlich hilflos zu der ſtolzen, harten 
Frau empor, die, vorwärts gebeugt, mit graujamer Befriedigung 
den tiefen, ſchmerzlichen Eindruck genoß, welchen die Drohung 
ihres Fluches auf die unwillkommene Echwiegertochter, die zu 
haſſen ſie ji in ihrem Troße einbildete, zu machen jchien. Sie 
würde zwar auch ohne den Sammerruf Clodildens, ohne deren 
rührende Bitte kaum dag Herz gehabt haben, den Fluch zu 
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vollenden. Denn das fürchterliche Wort war ihr kaum im Zorne 
entichlüpft, al8 fie auch bis in das Innerſte erbebte und fich 
jelbft vorwarf, zu weit gegangen zu jein. Wie hätte fie das 
immer noch jo heiß geliebte Haupt des teuerſten Sohnes mit 
ihrem Fluche beladen mögen? 

Da aber ihre Nebereilung einen jo willflommenen Eindrud 
gemacht, wollte fie nimmermehr zurüdnehmen, was jie gejagt. 
Mochte jene doc glauben, nur ihr Entjeßensruf, ihre Bitte habe 
die Vollendung des Mutterfluches verhindert. 

Da war ja die verwundbare Stelle in der Seele diejes 
jungen Weibed. Hier mußte der Hebel angejebt, hier tiefer und 
tiefer der Dolch hinein gejtoßen, in der Wunde umgewendet 
werden, um den Sieg, den fie ſchon verloren gegeben, dennoch 
zu erringen. 

Sp lodend nahe die Gräfin aber den Sieg auch vor fich 
erblidte, wollten ihr doch, troß ihres grauſamen Entſchluſſes, 
die Worte der heiligen Schrift, auf welche die arme Gemarterte 
fich in ihrer Todesangft nicht zu befinnen vermochte, nicht über 
die verfagenden Lippen, bis endlich die, aus Furcht Yor dem 
Mutterfluche fait dem Wahnfinne nahe Clodilde felbjt bat: 
„So helft mir doch, edle Frau! Wie heißt wohl jene Stelle? 
Mein Kopf ift jo verworren. Ich kann mich nicht befinnen. 
Ihr wißt ja gewiß, was ich meine.“ 

„Des Vaters Segen bauet den Kindern Häufer, doch der 
Mutter Fluch reißt fie nieder!" Die Gräfin hatte mit er- 
hobener Stimme, mit nachdrüdlihem Pathos den Sprud) 
rezitieren wollen, aber e3 war nur ein heijeres, tonloſes Flüftern, 
welches von ihren Lippen drang. 

Dennoch wirkten diefe Worte, als hätte die Poſaune des 
Weltenrichter3 felbjt fie in den Weltenraum binausgeftoßen. 

Aechzend ſank Klodilde einen Augenblid in fich ſelbſt zu- 
jammen. Doc bald erhob fie jich wieder ein wenig und 
murmelte mehr in fich ſelbſt hinein, al3 daß fie zu der Frau 
geſprochen, vor der fie jelbitvergeffen noch immer auf den 
Knieen lag. — „Ganz recht! ganz recht! So war es! — Ein 
furchtbarer Sprud! Ein erbarmungslojes Wort des rächenden 
Gottes! — Nein, nein! Nicht ich will die Urjache jein, daß 
ſolch fürdhterlicher Fluch fein geliebtes Haupt trifft! Nein — 
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er joll darunter nicht leiden. — Sch werde fterben, fern von 
ihm, an deſſen Seite ich mir das höchſte Erdenglüd erträumt 
— aber — mas wäre die Liebe, wenn fie und nicht zum Opfer 
des eigenen Lebens für die Ruhe des Geliebten auf Erden, 
für feine Seligfeit im Himmel zu begeiltern vermöchte?” 

Sie ſchwieg nachdentlich einige Minuten. 

Die harte Frau vor ihr wagte faum zu atmen, noch viel 
weniger mit einem Laute ihrer Stimme die Gedanken zu unter- 
brechen, welche dort hinter der hohen, weißen Mädchenftirn fich 
jagten und in dem ſchmerzvoll ergebenen Dulderantliß einen 
nur zu beredten, rührenden Ausdrud fanden. Endlich richtete 
fi Clodilde mit einer rajchen Bewegung empor und jtand 
ferzengerade, in jtolzer Haltung, vor der Gräfin. 

In leifen Tönen, mit einer Stimme, die fie fich die größte 
Mühe gab, feit erjcheinen zu lafjfen, die aber durch ihr Beben 
verriet, wie viel fie litt und wie fchmerzzerrijfen das Herz war, 
aus dem fich die Entjagung emporgerungen, jagte fie: „Das 
entjcheidet. Träfe Euer Fluch mich allein, jeid verfichert, ich 
würde ihm troßen, würde nimmermehr Euch weichen. Aber 
— Ihr jollt Eurem Sohne nit fluhen. Denn ihn würde 
der Mutterfluch) auf Erden ruhelos machen und ihn droben am 
Throne des Höchſten verklagen. Sch weiche — gebe Euch den 
Sohn, ihn Eure Liebe zurüd — feid gütig zu ihm — tröftet 
ihn — ih — werde unabläjlig im Klofter für ihn beten.” 

Die legten Worte waren nur noch ein leijer, verklingender 
Hauch, welchen das gierig laufchende Ohr der Siegerin mehr 
erriet, al3 wirklich) vernahm. Gerade mie jie im Schlafe um- 
herzumandeln pflegte, mit derfelben automatenhaften Bewegung 
wendete ſich Clodilde, einen le&ten, anflagenden Blid auf das 
herzloje Weib heftend, das ihr die furchtbare Wahl aufgenötigt, 
von ihr ab, um langjam jchreitend, gebeugt, al3 drüde fie eine 
unjichtbare, ſchwere LZajt zu Boden, das Zimmer zu verlafien. 

Der höchſte Punkt des Leiden? war erreicht. Ihr war, 
al3 jchreite fie direkt ihrem Grabe entgegen. Nur mit Höchiter 
Anftrengung aller Willenskraft hielt fie fich noch aufrecht. Sie 
wollte aber nicht erliegen, wollte nicht ſehen lafjen, wie fie litt. 


3264 Egon S$els, 





31. Unerwarkeker Sieg. 


Elodilde war nahe zur Thür gelangt und hob bereits die 
Hand, um fie zu Öffnen. Da dunfelte e3 plößlich vor ihren 
Augen. Es ſchien ihr, als drehe ſich das Gemach mit ihr ſchnell 
und immer fchneller im Kreiſe. Sie taumelte und tappte 
mechanisch mit der Hand nad) der Thürklinfe, die fie nicht mehr 
ſah. Wenn e3 ihr nur gelang, hinauszufommen. Draußen 
mochte dann aus ihr werden, was da wollte, nur fie, die fo 
hart, jo erbarmungslos ihr gegenüber gejtanden, follte nicht 
den Triumph Haben, fie ihrem Schmerze erliegen zu fehen. 

Das war ihr legter Gedanke. Gleich) darauf erlojch er 
mit ihrem Bewußtjein. Vorwärts ftürzend, fchlug fie hart mit 
der Stirn auf den erjernen Ihürgriff auf und glitt dann langjam 
zu Boden. 

Borwärt3 gebeugt, mit zum Sprechen geöffneten Munde, 
dem doch Fein Laut entfloh, mit beiden Händen die Armlehnen 
ihres Stuhles feſt umflammernd, al3 müſſe fie fi) daran feit- 
halten, um nicht wider ihren Willen von ihren Gefühlen empor- 
geriffen zu werden, hatte die Gräfin jtarren Blides die wan- 
fende, zarte Geſtalt der Schwiegertochter mit ihren Augen 
verfolgt. 

In ihrer Secle tobte ein Sturm von wechſelnden Gefühlen. 
Wer kann ſie zergliedern, wer ihnen nachgehen, bis in die 
fernſten, geheimen Winkel ſolcher ſtolzen, harten Frauenſeele? 

Nicht das rührende Flehen, noch die demütige Unterwerfung 
Clodildens hatte das ſtolze Herz der herrſchſüchtigen Frau zu 
bewegen vermocht. Den erſten Eindruck machte, wie ſchon an— 
gedeutet, jene Drohung der Tochter, eine weitere Beleidigung 
des Vaters auf der Stelle zu rächen. Doch war die auf- 
tauchende Ahnung der Gräfin, fie habe wohl der Gattin ihres 
Sohnes unrecht gethan, zu unbequem, zu wenig in ihre Pläne 
pafjend, um nicht ſofort beifeite gefchoben zu werden. Sie jah 
ih bald dem Siege nahe, ſah ihn errungen. Aber ftärter als 
ihr Triumph war die Bewunderung, melde fie dieſer voll- 
fommenen Selbitaufopferung zollen mußte. 

Dieje Bewunderung war um fo größer, als fie fich jagen 
mußte, daß fie felbjt ſolcher Seelengröße unfähig gewefen jein 
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würde. Unabweisbar drängte ich ihr die Frage auf, ob wohl 
jenes jtolze, falte, eitle Wejen, welches fie ſich zur Frau ihres 
Lieblings ausgefucht, ihm eine beſſere Gattin, ihr eine befjere 
Tochter fein werde, als dies janfte, edle, der höchſten Selbit- 
verleugnung fähige Weib? Nein — nein, und taufendmal 
nein! antwortete ihr Rechtsbewußtjein, das wohl momentan 
unterdrüdt, aber nicht lange zum Schweigen gebracht werden 
fonnte. Und wie ertrug die fanfte Dulderin ihren Schmerz — 
fie litt fürchterlich, aber fie war zu ftolz, um zu Hagen. Sie 
hatte gejagt, ihres Gatten Liebe fei ihr Leben, auf die Gemein- 
Ihaft mit ihm verzichten, ſei zugleich der Berzicht auf ihr 
eigenes Dafein. u 

Die Gräfin hatte im Augenblide diefe Verficherung nur 
für eine Phraſe gehalten. Wie fie aber die Entjagende jebt 
dahinwanken ſah, ging ihr das Verſtändnis für die Wahrheit 
auf und ermweichte vollends das Herz der Mutter. 

Gerade in dem Augenblide, al3 Clodilde vor Schmerz über 
die Entjagung, die fie im vollen Bewußtſein, daß es ihr Todes- 
urteil fei, joeben ausgejprochen, mit vergehenden Sinnen zu 
Boden fanf, ward ihr Sieg vollendet. 

Das mitleidige Frauen-, das Mutterherz trat in jeine 
Rechte und fiegte über alle unedlen Gefühle in der Seele ihrer 
Schwiegermutter. 

Die Gräfin jtieß einen ſchrillen Schredensfchrei aus, und 
aufjpringend jtürzte fie vorwärts. Gedanfenjchnell war Jie 
neben der Ohnmächtigen. Mit einer Kraft, die man in der 
alten Dame, die für gewöhnlich nicht eben jehr feit auf ihren 
Heinen Füßen ſtand, niemal3 vermutet haben würde, gelang es 
ihr, Clodilde, halb jchleifend, halb tragend, auf ihr eigenes 
Bett im Nebenzimmer zu bringen. Hierauf bejchäftigte fie jich 
voll zärtlihem Eifer, die Hilfe ihrer herbeieilenden Zofe zurüd- 
weiſend und diefe mit gebieteriichem Winfe aus dem Zimmer 
jendend, mit der Wiederbelebung der Schwiegertochter, für Die 
urjprünglich in ihrem Herzen ein heiß aufiwallendes, mütter- 
liches Gefühl erwacht war. — 

Sie hatte große Mühe damit, ehe es ihr gelang. 

Endlich ſchlug Clodilde doch die Augen auf. Allein, jte 
hatte faum das über fie geneigte Antlig der graujamen Schwieger- 
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mutter erblidt, al3 fie auch, unmillfürlich ſchaudernd, die er- 
ſchreckten Augen wieder ſchloß. Gleich. darauf richtete fie ich 
zu fißender Stellung empor und, flüjterte jcheu, ohne den ge- 
ſenkten Blid zu der alten Dame zu erheben: „VBerzeiht, mir 
it wohl Schwach) geworden? Es thut mir leid, daß ich Euch 
erichredt und Mühe gemacht Habe. Mir ift ſchon beffer — id} 
— ich gehe ſogleich —“ 

Dabei ſchickte fie fi) an, die Füße auf den Teppich vor 
dem Bette zu jeben. | 

Da fühlte fie ſich mit janfter Gewalt daran verhindert 
und zurüdgehalten und die Schwiegermutter ſprach — o, wie 
Hang die harte Stimme mit einem Male jo weich) und janft: 

„Richt doch, mein Kind, bleibe, wo du bift, und erhole 
dich erjt beſſer. Bleibe — bleibe bei deiner Mutter.” 

Clodilde Hatte mit gejchloffenen Augen den weichen, Liebe- 
vollen Lauten, die fich jo Lind in ihr Ohr fchmeichelten, ge- 
lauſcht, als fürchte fie, die ſüße Täufchung werde entſchwinden, 
wenn fie e3 wage, die Augen zu öffnen. 

Es konnte ja nur ein Traum fein, ein holder, beglüdender 
Traum. — Uber bei den Worten: bleibe bei deiner Mutter, 
welche die Ahnung eines großen Glüdes in ihr aufjteigen ließen 
— da riß fie rajch die großen, dunkler Augen weit auf, und 
der ungläubig fragende, fait bejtürzte Ausdruck derjelben ver- 
wandelte fich rajch in den jeligjten Entzüdeng, denn — ed war 
ja fein Traum, fondern Wahrheit, unumjtößliche, beglüdende 
Wahrheit. Aber dennoch — war es denn möglich, war dies 
lanfte Geficht mit dem liebevollen Ausdrudf, mit dem gütigen 
Lächeln dasjelbe, das vorher jo böje und hochmütig, jo hohn- 
voll auf fie niedergefhaut? War diejer liebreich jprechende 
Mund derjelbe, der vorher von den graujamiten Beleidigungen 
überfloß, der fie durch die Drohung des Mutterfluches ge- 
ziwungen, dem heißgeliebten Gemahl zu entjagen? 

„Du hajt gejiegt, mein Kind,“ fagte die Gräfin janft. 
„Entjagend haft du dir den Gatten, euch beiden mein Mutter- 
herz voll und ganz Wieder gewonnen. Wer fo liebt wie du, 
wer ſo edel und jelbjtverleugnend nur das Glüd des geliebten 
Gegenitandes jucht, gleichviel, was aus ihm felbft dabei wird, 
muß wohl des beiten Mannes, der höchften Stellung würdig 
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fein. Mein unfeliges Mißtrauen war ein böjer Irrtum. Ber- 
zeihe mir, mein Kind, die Beleidigungen, die ich jo graufam 
auf dich gehäuft. Sch will verjuchen, dich durch verdoppelte 
Liebe vergeſſen zu machen, was ich irrend dich leiden ließ.“ 

Mit diefen Worten breitete fie die Arme aus und Clo— 
dilde neigte fich, jauchzend vor Glück, ihr entgegen, umjchlaug 
den Naden der gewonnenen, verjöhnten Mutter mit beiden 
Armen und brach) in einen Strom von Thränen aus, die ihr 
gepreßtes Herz wohlthuend erleichterten. 

Diefe Thränen nahmen alle Angſt und Dual der ver- 
floffenen Stunde mit ſich hinweg und ließen nur das bejeligende 
Bewußtſein vollfommenen Glückes, füßeiten Friedens zurüd. 
sm volliten Sonnenglanze ihrer Liebe, die durch den Segen 
der Mutter volle Sanktion erhalten, lag die Zukunft vor ihren 
Augen. 

Bruft an Bruſt weinten beide Frauen gemeinſchaftlich die 
tiefe Bewegung ihrer Herzen aus und fchlofjen den Bund 
neuer Liebe. 

Als fie ruhiger geworden waren, erneuerte die Schwieger- 
mutter den Waſſerumſchlag, den fie Elodilde auf die vom Falle 
glüdlicherweife nur leicht verleßte, aber doch ziemlich ſtark 
biutende Stirn gelegt. 

Bon den Armen der Mutter unterjtüßt, erhob fich Clodilde 
nach einiger Zeit und betrat, anfangs ziwar immer noch etwas 
wanfend, dann aber mit ficherem Schritt in dem Momente 
das Wohnzimmer, als Nobert unter der Eingangsthür 
erjchien. 

Er fam, vom Freunde beauftragt, um fich der alten Gräfin 
abermals als Reiſemarſchall anzubieten. 

Chutbert war trotz alles augenblicklichen Zerwürfniſſes mit 
der Mutter ein zu guter, ſorgſamer Sohn, um ſie den Gefahren 
und Strapazen einer ſo weiten, mühſeligen Reiſe, ohne beſſeren 
Beiſtand und Schutz, als den, welchen ihr die Diener bieten 
konnten, ausſetzen zu wollen. 

Robert blieb ſtarr vor Erſtaunen, aber auch vor Schrecken, 
keines Wortes mächtig, auf der Schwelle ſtehen. 

Was in aller Welt war zwiſchen den beiden Frauen, die 
ihm da ſo innig vereint, die Freiin von dem Arme der Mutter 
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umſchlungen und geleitet, entgegentraten, eigentlich vorgegangen? 
Was ſollte das blutige Tuch um die Stirne der Freiin 
bedeuten? 

„Tritt nur näher, Robert,“ ſagte die Gräfin, ein wenig 
über ſein Staunen lächelnd, „du haſt dich der Sache meiner 
Kinder mit ſo treuem Eifer und ſo großer Beredſamkeit an— 
genommen, daß du es wohl verdienſt, der erſte zu ſein, der 
uns verſöhnt ſieht. Das heißt: meine Tochter und mich, denn 
Chutbert weiß noch nichts.“ 

„O, gnädigſte Frau!“ jubelte Robert hinzuſpringend. In 
der Freude ſeines Herzens allen Reſpekt, und alle, von der 
Gräfin ſtets geforderte und ſtreng feſtgehaltene Etikette ver— 
geſſend, machte er gleich einem Schulknaben einen Luftſprung, 
warf ſein Barett an die Decke, fing es wieder auf, und nun 
erſt, als er dem Uebermaße ſeiner Freude ein wenig Luft ge— 
macht, bemächtigte er ſich ſtürmiſch der Hand der Gräfin, um 
ſie mit feurigen Küſſen zu bedecken. 

Und das Wunder geſchah. Die Gräfin, welche ihm ſolch 
ungebundenes Betragen ſelbſt in feinen Knabenjahren in ihrer 
Gegenwart nicht hätte durchgehen laſſen, ohne ihm eine Strafe 
dafür zu diktieren, rügte es nicht nur keineswegs, ſondern 
lächelte ihn gütig an, und überließ ihm geduldig die Hand, die 
er herzhaft küßte. 

Clodilde war in den nächſten Stuhl geſunken. Denn ihr 
fehlten in den zitternden Gliedern die Kräfte, ſich aufrecht zu 
erhalten. Mit glücklichem Lächeln ſah ſie die Freude des 
dienenden Freundes ihres Gatten. 

„Und nun darf ich alles abbeſtellen —“ ſagte Robert, al? 
die Gräfin endlich janft ihre Hand aus der jeinen zog. „Nun 
bleibt Ihr auf ©reifenftein, nicht wahr, gnädigite Frau?“ 

„Ich denfe jo —“ erwiderte fie, einen fragenden Blid 
auf Elodilde werfend. — „Wenn ander3 meine Kinder den 
böjen Störenfried ihres Glüdes noch um fich dulden wollen.“ 

„D, Frau Mutter!“ rief Clodilde, und wollte ſich erheben, 
ward jedoc) von der Hand der Gräfin, die raſch zu ihr getreten 
war, janft wieder nieder gedrüdt. 

„Eure Kinder werden nur bei Euch ganz glüdlich jein!“ 
\egte fie Hinzu, die Hand der Mutter küſſend. „Aber nun 
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laſſet mich nicht länger zögern, Chutbert unjer Glüd zu ver- 
fünden. Ich will eilen, ihn zu den Füßen feiner verjöhnten 
Mutter zu führen.“ | 

Sie ftand haftig auf und machte einige Schritte, wankte 
aber, und hielt ji nur an dem Arme des raſch Hinzujpringenden 
Nobert aufrecht. 

„Wie dumm!“ rief fie, lächelnd dem bejorgten Blicke der 
Mutter begegnend, „da war der häßliche Schwindel jchon 
wieder. Nein, jeht nicht jo ängjtlic) aus, teure Frau Mutter, 
es iſt nichts. Da, ſeht doch — id) jtehe ganz frei. Es ilt 
ſchon wieder vorüber.” 

Tapfer verließ‘ fie Robert3 ſtützenden Arm und machte 
einige Schritte, um ihre wiedergefehrte Kraft und Sicherheit 
zu beweijen. | 

Aber die Mutter umfaßte fie und führte fie zu dem Arm— 
ſtuhle zurüd, indem fie mit liebreicher Bejtimmtheit ſprach: 
„Nein, mein Kind, das geht nicht, du biſt viel zu ſchwach und 

angegriffen, um nochmal3 eine ftarfe Gemütsbewegung, fei dies 
auch eine durchaus freudige, zu ertragen. Sitze du ruhig hier 
und erwarte mid. ch werde Chutbert jelbjt meine Ver— 
löhnung bringen und ihn dann in deine Arme führen. Bleib 
hier, Robert, und leijte meiner Tochter Gejellichaft, damit ihr 
die Zeit bis zu meiner Wiederkehr nicht zu lang wird.“ 

Clodilde fühlte jelbjt zu wohl, wie ſchwach fie war, um 
fich diejer verjtändigen Anordnung, welche fie freilich des Glückes 
beraubte, ihre8 Gemahls Ueberrajhung und Freude mit zu ge= 
nießen, auch) nur mit einer Miene zu mwiderjegen. Mit dank 
barem Gehorſam füßte fie die jchmeichelnd über ihre bleiche 
ange gleitende Hand der Mutter, und die Gräfin entfernte 
ji 


Kaum hatte ſich die Thür Hinter ihr gejchloffen, jo rief 
Clodilde Haftig: „Ach, lieber Meiſter Robert, feid doch jo gut 
und holt mir raſch Uracca. Sie joll einen Kamm und das 
Nötige bringen, um mein Haar zu ordnen, ſowie meinen Anzug 
zu verbeſſern. Ferner jol Frau Brigitte mir raſch einen 
Heinen Becher Wein und leichten Imbiß bringen. Mir ift 
eine Stärkung dringend nötig. Mein Gemahl darf mich Jo 
ſchwach nicht ſehen. Eilt, ich bitte Euch.“ 
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Robert eilte davon, ihre Wünfche auszuführen. 

Tank der belebenden Wirkung des Meines, ſowie der 
feichten, aber fräftigen Zufoft, und der in aller Gejchwindigfeit 
entfalteten Geſchicklichkeit Uraccas, fand Chutbert, ald er, von 
der Mutter geleitet, jtrahlend vor Freude und innerer Be— 
friedigung dor jeine junge ®emahlin trat, diefe in jcheinbar 
beſtem Wohljein, als eine ganz andere wieder, als jeine Mutter 
ſie verlafjen. " 

Die Binde um die Stirn war verjchivunden und Die 
fleine, hochgejchiwollene Wunde mit dem tief in die Stirn ge- 
vrdneten Haar bededt worden. Eine Veränderung, die ihren 
Zügen freilich einen ganz neuen, ungewohnten Ausdrud ver— 
lied, der ihrer janften Schönheit jedoch keineswegs Eintrag 
that, fie vielmehr um einen neuen Neiz, dem des Pilanten, 
erhöhte. 

Die Verjöhnten verbrachten im glüclichften Beieinander 
eine nur zu raſch entichwindende Stunde zujammen. 

Doch da fie verfloffen war, janf Clodilde, die ſchon längſt 
eine fteigende Beklemmung fühlte, fie aber mit aller Kraft ihres 
Itarfen Willend niederzuhalten bemüht war, plößlich wieder 
(eblo8 in ihren Stuhl zurück, und diesmal gelang es nicht jo 
raſch, fie wieder zu beleben. 

Die ſchlimmen Folgen der furchtbaren Gemütsaufregungen 
traten ftärfer, als e8 wohl jonit geichehen, bei der, durch Die 
lange Leidengzeit der lebten SSahre bereits im geheimen unter- 
grabenen Gejundheit Clodildes zu Tage. 

Sie erfranfte heftig, fam gar nicht wieder zur vollen 
Belinnung und phantalierte während der folgenden Nacht 
ſehr ſtark. 

Natürlich war es bei der plötzlichen Erkrankung der jungen 
Freifrau, die viele Unruhe machte, und ſozuſagen das ganze 
Haus auf den Kopf ſtellte, faſt unmöglich geworden, würde 
wenigſtens viel zu umſtändlich und zeitraubend geweſen ſein, 
ihr Daſein noch länger vor den übrigen Hausgenoſſen zu ver— 
heimlichen. 

Nun war es ja aber zu vermehrter Sicherheit immer noch 
höchſt wünſchenswert, ihre Perſon nicht ganz des Schleiers des 
Geheimniſſes zu entkleiden. Dazu war es vor allem nötig, 
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dem Staunen der Dienerfchaft zu begegnen, und deren natür= 
liche Verwunderung in, die richtige Bahn zu lenfen. Das beite 
war es wohl, durch jcheinbar völlig offene Mitteilung defjen, 
wa3 fie glauben jollten, ihnen ſozuſagen Nechenjchaft von den 
Umjtänden zu geben, welche die Verheimlichung der Anweſen— 
heit diejer, wie vom Himmel herabgejchneiten rau ihres Herrn 
veranlaßten. 

Das war jedenfall3 beſſer und jicherer, al3 wenn man e3 
ihnen überließ, ihren Scharffinn und ihre Phantaſie zu Hilfe 
nehmend, ſich die Sache nach ihrer Art zurechtzulegen. Man 
hätte damit den abenteuerlichjten Erfindungen und ©erüchten 
Thor und Thür geöffnet, und ficherlich das Aufiehen, welches 
die Sache an ſich notiwendigerweile machen mußte, nur ver- 
größert. 

Die Gräfin, ihr Sohn und Robert hielten einen Rat, dem 
eine längere Unterredung der eriteren mit Frau Brigitte folgte, 
worauf die Bejchliegerin mit jehr jtolz gehobenem Haupte aus 
den herrichaftlihen Gemächern in ihr eigenes, behagliches 
Stübchen zurückkehrte, und nach einer Furzen, eiligen Mitteilung 
de3 ihr gervordenen, wichtigen Auftrages an Hans Jochem ſich 
jehr eifrig im ihrer Privatküche zu fchaffen machte. 

Ein Stalljunge überbrachte al3bald der ehrbaren Sungfer 
Eule, der Köchin, eine Einladung der Frau Brigitte, zu einem 
Täßchen gewürzten Eierbiereg und zu den, ſowohl bei der Herr: 
ſchaft al3 unter der Dienerjchaft hochberühmten Schmarren, in 
denen Frau Brigitte ercellierte, für den Nachniittag. 

Sungfer Sufe, eine jchon etwas ältliche und für ihren 
Stand recht gebildete Berton, die kraft ihrer Bildung und der 
mit Klugheit gepaarten ſonſtigen Ueberlegenheit ihres Charakters 
eine Art Herrichaft über die übrigen ausübte, gewiſſermaßen 
die Vertraute und das Drafel aller, war zu der wichtigen 
Mittelsperfon auserjchen worden, um durch jie die aus Wahr— 
heit und Lichtung gewebte Gejchichte der jungen Freifrau unter 
die Dienerjchaft zu bringen. 

Die wichtige Stunde Fam heran und Jungfer Zufe 
mit ihr. 

Nach einigen Höflichkeitsplänfeleien umd nachden Jungfer 
Sufe ein paar Taſſen des heißen, duftenden Trankes genoſſen, 
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ſowie eine gehörige Quantität des jüßen, ivie immer unter Frau 
Brigitted Funjtverjtändigen Händen vorzüglich geratenen Ge— 
bädes vertilgt hatte, rüdte Frau Brigitte ihr näher und 
beganı in leilem, vertraulichen Tone ihre wichtigen Er- 
Öffnungen. 

„Ihr jeid jo Hug, meine liebe Sungfer Sufe, daß Ihr 
gewiß längft gemerft Habt, daß es da oben —“ fie wie mit 
dem Daumen über ihre Schulter, nach der Dede, über ſich — 
„mit der plößlichen Abjchliegung unſeres Herrn und jeiner 
großen Liebe zu den Büchern, an denen ihm doch fonft blut- 
wenig lag, jeine eigene Bewandtnig haben müſſe.“ 

Sungfer Suje nidte bedeutfan und richtete ihre Elugen, 

braunen Augen neugierig auf die Sprecherin, während fie 
etwas jpiß entgegnete: „J nu ja, Frau Brigitte, man it nicht 
gerade jo ganz auf den Kopf gefallen, um jo "was nicht zu 
merfen. Aber ich fenne meine Stellung und jagte mir, — was 
deines Amtes nicht ift, des laß deinen Fürwitz. Neugierig bin 
ich, Gott jei Dank, nicht, und wenn es mich auch Fränfte, daß 
Shr, die Ihr doch immer gar freundlich zu mir waret und 
meine Berichwiegenheit fennt, mir nicht einmal fo viel Ver— 
trauen, als dem fremden Diener, dem Jürgen Wiedemann 
und — . 
„Ach, du lieber Gott! Sungfer Suje! der war ja gar 
nicht fremd, der jo wenig ad — Na, das gehört zu meiner 
Geichichte und Ihr werdet es ja hören. Wa3 aber den Mangel 
an Vertrauen zu Euch betrifft, den dürft Ihr mir nicht vor— 
werfen. Es hat mir bald das Herz abgedrücdt, daß ich jelbit 
zu Euch nicht davon jprechen durfte, aber ich hatte es dem 
gnädigen Herrn in die Hand gelobt, zu jchiweigen, wie das 
Grab.“ 

„So, ſo? Na, das iſt was anderes. Was man gelobt 
hat, muß man halten. Ich beſcheide mich. Was man nicht 
weiß, macht einem nicht heiß. Behaltet Euer Geheimnis.” 

„Rein, jo war’3 nicht gemeint. Jetzt darf ich, Gott ſei 
danf, reden. Wir brauchen da oben die Hilfe einer verftän- 
digen Perſon, und ich fagte dem Herrn, Ihr wäret von allen 
die verjtändigite und zuverläffigite, und bat, daß ih Euch ins 
Geheimnis ziehen dürfte. Darauf meinte der Herr, e3 werde 
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bei den eingetretenen Umftänden mit dem Geheimnis fo mie fo 
zu Ende fein und ich möchte mir zu Hilfe nehmen, wen id) 
wolle. Uebrigens, jagte er, glaube er es gern, daß Ihr eine 
recht verftändige Perſon wäret, Ihr machtet wenigjtens einen 
recht vertrauenerwedenden Eindrud und er ſei ohnedem ge- 
jonnen, weil Shr gar jo gut fochtet, Euch zu Oſtern zuzulegen. 
Sch möchte Euch) nur mitteilen, fo viel ich wollte.“ 

Sungfer Suje war aufgeitanden und machte einen tiefen 
Knir nach dem andern. Ihr hochrotes, volles Geſicht ſtrahlte 
förmlich vor Entzüden und’ gejchmeicheltem Selbjtbewußtfein. 

Frau Brigitte ſtand ebenfall3 auf, um den lebten der 
Knixe, den ein jprechender Blick und eine begleitende Hand- 
bewegung ihr zugeeignet hatte, ebenjo tief und feierlich zu er- 
widern. 

Als beide wieder Platz genommen hatten, fuhr Frau Bri— 
gitte fort: „Das war Waſſer auf meine Mühle. Ich beſchloß, 
mich jo raſch al3 nur möglicd) meines Geheimnifjes zu ent- 
laden, da3 mir jchwer genug geworden iſt. Alſo, nun paßt 
auf, jebt kommt's. — Ihr wißt, der gnädige Herr war vor 
dem Tode jeines Vaters ein halbes Jahr in Frankreich. Was 
denkt Ihr denn nun, was er fich von dort mitgebracht hatte?“ 

Hier machte Frau Brigitte litig eine Kunjtpauje, um die 
Erwartung der vor Neugierde zitternden Sufe, die mit ge- 
Ipannten Bügen und mit vor Begierde auf das Geheimnis 
offenem Munde vor ihr faß, noch mehr zu fchüren. 

„Sa, wie fann id) denn das willen, liebte Frau Brigitte ? 
Ihr ſpannt mich auf die Folter. Ich bitte Euch, erzählt raſch 
weiter.” 

„Ra, freilich. wie fönnt Ihr das wiſſen! 's wäre aud) 
fein Chriſtenmenſch auf den Einfall geraten, obgleich unjer 
junger Herr, der e3 fauftdie hinter den Ohren hat, nie etwas 
that, wie ein anderer. Je toller eine Sache ausjah, je mehr 
Hinderniffe fich boten, deſto verjejlener war er darauf, und —“ 

„Aber jo ſprecht doch um Gotteswillen, Frau Brigitte!“ 
rief, vor Ungeduld faſt aus der Haut fahrend, die gepeinigte 
Neugierige. 

„Ja ſo — Ihr wolltet ja gern wiſſen, was er ſich mit— 
gebracht. Na, Ihr ratet es nimmer, und quältet Ihr Euren 
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Kopf bis zum jüngiten Tage. — Eine junge Frau hat er ſich 
mitgebracht.” 

„Wa—wa—as? Eine ju—unge Frau?“ ftammelte, die 
Hände zujammenjchlagend und außer jich vor Ueberrafchung, 
Sungfer Suſe. 

„sa, ja, eine junge Frau —“ bejtätigte mit energijchem 
Kopfniden Frau Brigitte die wunderbare Mär. „Ganz in3- 
geheim Heißt das, denn weder der Herr Vater, noch die Frau 
Mutter, noch Graf Richard durfte darum willen. Robert war 
damal3 und auch noch in der erſten Beit hier fein einziger 
Bertrauter.” 

„Was, ſie tft bier, feine Frau?” rief Jungfer Sufe nod) 
eritaunter. — „a, du mein lieber Heiland, wo denn in aller 
Welt?“ | 

„Ra, geduldet Euch nur, Ihr werdet alles erfahren. 
Immer hübſch in der Reihe, da geht e3 glatter. Die junge 
Freifrau von Greifenklau it alſo ein franzöſiſches Edelfräulein, 
da3 von ihren Eltern für das Klofter bejtimmt war, wozu fie 
niemal3 Luft gehabt, aber dann am allerwenigiten, als fie 
unſeren jchönen Junker gejehen und fich ſterblich in ihn ver- 
liebt Hatte. Die jungen Leute wurden einig. — Ihr müßt 
wiſſen, in Frankreich, wo man die jungen Mädchen nicht viel 
beſſer hält, al3 wären fie Gefangene, geht jo etwas, troß allen 
Aufpaffern, noch viel fchneller al3 bei und. Unjer toller Junker 
entführte alſo fein Schätchen den Klofterfrauen, die fie abzu- 
holen gefommen waren, vor der Naje weg und bradte fie 
glüdlich über die Grenze, nach einem fleinen Landftädtchen am 
Nhein. — Sch Habe den Namen des Neftes wieder vergeflen. 
Na, 's kommt ja auch nicht darauf an. Bon dem dortigen 
Pfarrer ließ er ſich in aller Eile trauen und reifte mit feiner 
lieben, jungen rau nad) Wien zurüd, wo er fie bei einer acht- 
baren Witwe einmietete, natürlich unter anderem Namen, wie 
Ihr Euch denken fönnt. Der gnädige Herr hatte vorgehabt, 
fich jeinem Vater bald zu entdeden, und ficher darauf gehofft, 
feine nachträgliche Einwilligung zu erhalten. Aber er fand 
ihn leider bereit3. frank und durfte e3 nicht wagen, dem Kranken 
diefe Eröffnung zu machen, weil er von der unvermeidlichen 
Aufregung Verſchlimmerung der Krankheit fürchten mußte. 
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Ihr wißt, wie jchnell e8 mit dem edlen Herrn zu Ende 
ging. Nach feinem Tode jchwieg aber der Junker erſt recht 
gegen die Seinen, denn nun hatte er Hoffnung, bald felbjtändig 
und gänzlich unabhängig von der Frau Mutter und den Bruder 
zu werden, wenn er den Schaß in der auf ihn ererbten Stamm- 
burg beben fonnte. Er verjchob daher die Erklärung feiner 
Heirat bis dahin und ließ jeine Frau, wo fie war. 

Na, er fam hierher, wie Ihr wißt, fand den Schab und 
ließ den Bau in Angriff nehmen. Dabei aber hatte er geheime 
Gänge und Gelegenheiten entdedt, die ſich ganz außerordentlich) 
gut zu einem verborgenen Aufenthalte für feine fchöne, junge 
Frau, die er jchwer entbehrte, eigneten und das ungeftörtefte 
Bufammenleben mit ihr möglich machten, ohne daß ein Menſch 
ihre Gegenwart ahnen fonnte. Er ließ im geheimen alles vor- 
bereiten oder that das vielmehr mit Hilfe Roberts ſelbſt. — 
Was nicht die Liebe thut, Jungfer Sujel Wer hätte gedacht, 
daß unjer verwöhnter Junker wie ein Leibeigener arbeiten 
würde, um die Gemächer feiner Frau einzurichten?” 

„Sa, wozu hatte er denn das nötig? Es waren ja doch 
Arbeiter genug da, die alles zu thun bereit waren, was er 
ihnen nur befehlen mochte?“ 

„Ra, begreift Ihr denn das nicht? Jene Gemächer mußten 
ja für uneingerichtet, für unbewohnbar gelten, damit niemand 
auf den Einfall fommen fonnte, fie jeien bewohnt, denn dann 
hätte man gewiß bald herausgebracht, von wen.“ 

„8 it die Möglichkeit! Aber wo liegen fie denn?“ 

„Ra, wartet nur, Ihr erfahrt noch alles, aber jedes zu 
feiner Zeit,“ erwiderte Frau Brigitte, die entjchloffen war, 
jo breit al3 möglich zu erzählen. — „ALS alles fertig war, 
fam bei Nacht und Nebel die Frau an, von ihren beiden Dienern, 
die fie aus Frankreich mitgebracht, und mit deren Hilfe allein 
e3 unjerem Junker gelungen war, fie zu entführen, begleitet. 
Der Diener heißt Jürgen Wiedemann, die Dienerin, Frau 
Uracca, ift eigentlich eine Zigeunerin und die Amme der gnä— 
digen Frau geweſen, bei der fie geblieben ift big zum heutigen 
Tage. Sie ijt feineswegs Jürgen Wiedemanns Frau, und ward 
nur für diefe ausgegeben, als e8 unbequem ward, aud) ihre 
Gegenwart hier zu verheimlichen.“ 
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„OD, du mein Himmel, das iſt dad Wunderbarjte, was ich 
je gehört habe, das Hingt ja wie eine jener Gejchichten von den 
Minnefängern!” rief die immer mehr erjtaunte Sungfer Sufe. 
„Sa, jet geht mir auf einmal ein Licht auf, warum der 
junge Herr und Meiſter Robert auf einmal jo guten Appetit 
hatten und das Doppelte von früher aßen. D je, wenn fünf 
Perſonen von dem eſſen, was für zwei gekocht wird, dann fann 
man fich freilich nicht wundern, wenn aud) gar nicht? wieder 
zurüdfommt. Aber, du lieber Gott, wenn ich es recht bedenfe, 
da war es, jo reichlich ich für fie gejorgt, für jo viele doch zu 
wenig. Am Ende Haben fie gar Hunger gelitten? O Gott, 
o Gott, hätte ich das nur ahnen fönnen, ich hätte noch einmal 
jo viel gekocht! Konnte mir denn der gnädige Herr nicht jagen 
faffen, er werde nicht fatt, und —“ 

„Ra, na, beruhigt Euch nur. ’3 war nicht halb fo ſchlimm, 
als Shr denkt. Der Jürgen blieb damals vorerjt nicht da, 
Sondern ging in Gejchäften des gnädigen Herrn wieder nad) 
Wien. So waren fie den ftärkiten Eſſer los und werden fchon 
fatt geworden fein. Wenigſtens hat mir der gnädige Herr nie 
einen Winf gegeben, daß er reichlichere Mahlzeiten wünſche. 
Denn Ihr Eönnt Euch denken, daß er genötigt war, mich) und 
meinen Alten ind Geheimnis zu ziehen. Na, wie wir damal3 
vor Erftaunen Mund und Naje aufiperrten, könnt Ihr Euch 
ebenfall3 denfen. Daß die junge Magd letzthin fort mußte, 
war nicht darum, daß fie des Herrn Bücher in Unordnung 
gebracht, jondern weil fie einmal zu ungewohnter, verbotener 
Stunde hinaufging, um etwas, was fie vergefjen hatte, zu be- 
jorgen, und dabei beinahe die gnädige Frau in des Herrn 
Zimmer erwilcht hätte. Damals ging es noch glüdlich ab, aber 
ein andermal fonnte e3 jchief gehen. Deshalb mußte fie fort, 
und der inzwifchen zurüdgefehrte und als neuer Diener bier 
eingetretene Jürgen Wiedemann mußte Uracca als feine Frau 
herbringen, zur ausschließlichen Bedienung des Herrn, wie es 
hieß." — 

Sungfer Suſe jchlug einmal über das andere die Hände 
zulammen, und ihre Ausrufe des Erjtaunens fanden fein Ende. 
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32. Frau Brigilte. 


Als Frau Brigitte fich ein wenig verjchnauft Hatte, fuhr 
fie in ihrer gejchidt genug gejponnenen Erzählung fort: „Nun 
möchtet Ihr gern willen, wo die gnädige Frau eigentlich wohnen 
mag, nicht wahr?“ 

„Ss nu, ja freilich! Ich brenne darauf!” geitand Jungfer 
Suſe, die in ihrem Eifer ganz vergeflen, daß fie es liebte, ih 
als gänzlich frei von Neugierde hinzuſtellen. 

„Na ja, das kann ich mir denken,“ ſchmunzelte Frau 
Brigitte. „Nun paßt auf, jetzt kommt's. Aber erſchreckt nur 
nicht, ſie wohnt — Ihr werdet's nimmermehr für möglich halten, 
im — Geſpenſterwinkel!“ | 

„sm Gejpen—iter—win—fel! Ah, du mein blutiger 
Heiland!” rief Jungfer Suje, die Hände über dem Kopfe zu— 
Sammenjchlagend. — „Aber das ift ja jozufagen abjcheulich von 
dem Herrn, fie dorthin zu jteden! Die arme, junge Frau! 
Fürchtet fie fich denn nicht zu Tode vor den Geiltern dort? 
D Gott, o Gott, wenn mir die jchredliche weiße Frau ein 
einzig Mal nur erjchiene, ich legte mich gleich Hin und jtürbe 
vor Furcht. Nein, es iſt wirklich fchändlich von dem —“ 

Hier konnte fih Frau Brigitte nicht mehr halten und brad) 
in ein lautes, helles Gelächter, aus, daS Sungfer Suje gewaltig 
verjchnupfte. 

„Ei, Sungfer Suſe!“ rief ſie endlich, als fie ihrer Luft genug 
gethan, und wieder zu Atem gefommen war. — „Merft Ihr 
denn wirklich noch nicht 3? Wo bleibt denn Eure fonjtige Klugheit? 
Nehmt doch Euren Verſtand zufammen! Im Gejpenjtermwintel 
giebt es ja gar feine Geſpenſter. Der vermeintliche Geiſt, den 
einige dort gejehen haben, die jchredliche weiße Frau, iſt ja unjere 
liebe, jchöne, gnädige Frau ſelbſt.“ 

Ein Bild namenlojer Beftürzung, faffungslojen Staunens 
und entjegter Ueberraſchung, ſaß Jungfer Suje da und fiammelte: 
„Kein — fein Geiſt, Jondern die — die —“ 

„Ja, ja — lo iſt eg!" — fam Frau Brigitte ihr zu Hilfe, „der 
Geiſt, den man die weiße Frau vom Greifenftein benamjete, ift 
niemand weiter, al3 die wirkliche Dame vom Greifenſtein, des Frei— 
herrn von Öreifentlau ehelich Gemahl, unjere liebe, junge Herrin.” 
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„Ach, du mein Gott! Na, wern Ihr es jagt, die Ihr es 
ſchon jo lange wißt, jo muß ic) es wohl glauben. Aber — der 
Mann ohne Kopf?“ 

„Iſt nichts als eine alberne Erfindung der Furcht. Denn 
wenn wirklich einer der Leute einmal den gnädigen Herrn da 
unten gejehen hätte, kann wohl niemand daran zweifeln, daß er 
immer den Kopf auf dem rechten Flecke gehabt hat.“ 

Sungfer Sufe hatte fich bereit3 jo weit wieder erholt, um 
in das Lachen, womit Frau Brigitte ihren wirklich nicht üblen 
Einfall begleitete, herzlich einzuftimmen. 

Dann fagte fie: „'s iſt die Möglichkeit, was alles in der 
Welt paljiert! Wer es verjtünde, könnte von der Gefchichte da 
ein Buc) jchreiben, wie daS von der ſchönen Magellone.“ 

„sa, da habt Ihr wohl redt. ES geht jonderbar zu in 
der Welt, am jonderbariten aber bei den Fürnehmen. Na, daß 
ic) zu Ende komme mit meiner Hiſtorie. Ihr könnt Euch denken, 
daß unter jolchen Umjtänden unſerem gnädigen Herrn gar nichts 
an einem Beſuche der Frau Adelheid, feiner gnädigen Mutter, 
gelegen war. Denn jie ift befanntlich eine helle Frau, und ihre 
Iharfen, blauen Augen jehen durch drei Bretter, immer gerade 
das, was fie nicht jehen follen. Deshalb mußte Meilter Robert 
nach Wien, un der gnädigen Mutter recht viel von dent hiefigen 
rauhen Klima, von dem üblen Zuftande der Burg, und daß der 
Bau gar nicht von Flede komme, jo daß noch gar fein Zimmer, 
außer dem jeinen — nämlich des Herrn — bewohnbar ſei, und 
was dergleichen Märleins mehr waren, dorzujammern. Tas war 
alles jo angejtellt, damit fie fein jo fange ald nur möglid) in 
Wien bleibe, wenigſtens biß weit in den Frühling hinein. Denn 
die gnädige Frau oben war damals gerade recht jchwac und 
nicht in der Verfaflung, noch mehr Aufregungen zu ertragen, da 
jie gerade um jene Beit einen Brief befommen, der ihr die Nach- 
riht gebracht, daß ihr Vater daheim in Frankreich geitorben 
jei. Nun mußte aber der Böſe —“ hier befveuzten ſich beide 
eifrig — „der überall, wo es Unheil zu jäen giebt, feine Krallen 
hineinfteckt, jenen diefen Herrn Ritter von Minkwitz, den unfer 
gnädiger Herr — Ihr werdet Euch daran erinnern — einft, 
und jehr zur eignen Unluſt ſchien es mir, zum Bejuche aus der 
Stadt mitbrachte, nach Wien, und gerade der guädigen Frau 
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Adelheid in den Weg führen. Da hatte denn das alte, dicke Weinfaß, 
der Ritter, nichts Eiligeres zu thun, als ihr vorzuplappern, wie 
ſchön es hier ſchon geworden, wie viel bereits fertig wäre. Na! 
ich möchte das Geſicht geſehen haben, was ſie machte, als ſie ſo 
durch das dumme Plappermaul erfahren mußte, wie gut es der 
Robert verſtanden, ihr mit ſeinen Klagen über die Langſamkeit 
des Baues, und was weiß ich noch alles, ein X für ein U vor zu 
machen. Da war denn nun kein Halten mehr, ſie mußte hierher, 
und zwar unverhofft, ohne alle Anzeige. Deshalb ließ ſie unter— 
wegs, mißtrauiſch wie ſie nun einmal iſt — was übrigens eine 
jede werden würde, wenn ſie entdeckte, ſo hinter das Licht ge— 
führt worden zu ſein — den Robert nicht von ihrer Seite, daß 
er ſie nicht melden konnte. Einen Diener aber zu ſenden, ver— 
hinderte ihn ihr ſtrenger Befehl an die Knechte. — Na! ſie hatte 
ihren Willen. Wie Ihr wißt, kam ſie ſo unverhofft wie der 
Sturmwind an, und da oben bei der Herrſchaft mindeſtens eben 
ſo unwillkommen. Denn ſie platzte, ohne ſich von Hans Jochem 
oder mir, die wir uns ihr in den Weg ſtellten, aufhalten zu 
laſſen, mitten in unſerer lieben, jungen Herrſchaft zärtliches Koſen 
hinein. Na! was es da gegeben hat, kann ſich der, welcher ſie 
kennt, allenfalls denken. Sie war wütend und wollte von der 
Ehe ihres Sohnes nichts wiſſen. Ihr wißt, ſie wollte gar fort. 
War aber ſie böſe und ſtörriſch, ſo war es der gnädige Herr 
nicht weniger. Ihr könnt es glauben, es ſah böſe aus! Ta hat 
ſich die junge, gnädige Frau dazwiſchen gelegt. Und weiß Gott! 
ſie hat es fertig gebracht, daß die ſtolze Frau Adelheid klein 
beigab und ſelbſt dem Sohne die Hand zur Verſöhnung reichte. 
Wie ſie es angeſtellt hat, weiß niemand. Aber eine böſe, ſchwere 
Arbeit muß es geweſen ſein, denn ſie iſt ſeit der Zeit ganz hin, 
liegt krank zu Bett, und ſoll gar nicht recht bei ſich ſein. Jürgen 
Wiedemann iſt wie toll nach der Stadt zum Arzte gejagt, und 
ſeitdem immer zwiſchen hier und der Stadt mit den Medikamenten, 
die er von dort holt, unterwegs. Frau Adelheid aber, das iſt 
eigentlich das allermerkwürdigſte an der ganzen Geſchichte, iſt 
wie umgetauſcht, ſo ſanft und leutſelig, wie niemand die hoch— 
mütige, herriſche Dame je geſehen. Sie ſitzt neben dem Bett 
ihrer Schwiegertochter und hat dick geſchwollene Augen, die 
fortwährend überfließen, als wären es Quellen, ſo ängſtigt ſie 
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fi) um die Kranke. Dabei küßt fie diefer einmal um daS andere 
die heißen Händchen und beſchwört ihr liebes, einziges Töchterchen 
— fo ſagt fie — doch nur raſch wieder gefund zu werden.“ 

Sungfer Sufe jehüttelte ſehr nachdrüdlich ihren Kopf, und 
jagte wichtig: „Frau Brigitte, das thut nimmer gut, wenn ein 
jo alter Menſch, als die Frau Gräfin, jeine Natur fo gar. plößlich 
ändert. Sie wird nicht lange mehr leben, denkt an mid).“ 

„Na, na — bleibt mir doch mit jo traurigen Prophezeiungen 
vom Leibe. ’3 wird wohl jo jcehlimm nicht ſein. Wenn die 
gnädige Frau Mutter auch nimmer bejonders fejt auf den Füßen 
jteht, hat fie doch eine robuste Natur, die ſchon was aushalten 
fann. Laßt nur erjt die junge Freifrau wieder friſch und munter 
fein, da wird ſich wohl auc Frau Adelheid wieder in das frühere 
Geleis zurüdfinden. — Na, Sungfer Suje, nun habe ih Eud) 
mein Herz ausgejchüttet. Ach! das thut wohl, mir ijt ordentlich 
leiht auf der Bruft getvorden, daß da drinnen nun nichts Ge— 
heimes mehr fißt. Nun muß ich aber wieder hinauf. Es ilt 
ſpät geworden, und Ihr habt auch hohe Zeit, an den Nachtimbiß 
für die Herrichaft zu denken.“ 

„D du meine Güte! an was erinnert Ahr mich!” rief, 
eilig auffpringend, die Köchin. — „'s ift die Möglichkeit! Ich 
babe alles über Eurer mwunderhaften Erzählung vergeſſen. 
Gott zum Gruße, Frau Brigitte! Ich danfe Euch) aud) viel- 
mal3 für Euer Bertrauen, ’3 war eine große Ehre für mid). 
— Darüber jprechen darf ich aber wohl nicht?“ 

„Ra, warum denn nicht? Wenn’3 Euch ſonſt Spaß 
macht! Mit dem Geheimnis ift e3 ja doch nun fo wie jo am 
Ende, und ich wüßte auch nicht, zu was es noc) dienen follte, 
nachdem die alte Gräfin alles erfahren und die Gemahlin 
ihres Sohnes al3 Tochter anerkannt Hat. Was gäbe es denn 
da noch zu verheimlichen? Deshalb denke ich, Ihr braucht 
Euch feine Gewalt anzuthun. Ganz im Gegenteil, e3 wird 
gerade recht gut fein, wenn durch dieje Aufflärungen aus dem 
Munde einer fo klugen und verjtändigen Perjon als hr, 
meine liebe Sungfer Sufe, der albernen Gejpenjterfurdht der 
Leute ein- für allemal ein Ende gemadt wird. Damit fällt 
jo mancher bequeme Borwand für die Faulpelze wegen einer 
unterlaffenen Arbeit von felbft weg. Alſo Gott befohlen! 
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liebe Sungfer Sufe, und haltet Euch bereit, in der Nacht 
oben ein wenig mitzuhelfen.“ 

Nach der Beteuerung, fie ftehe mit Freuden jederzeit zu 
Dieniten, folgten eine ganze Reihe gegenjeitiger tiefer Knixe, 
denen allerdings auf jeiten der Frau Brigitte das ganze 
Würdebewußtſein ihrer Stellung beigemifcht war. Hierauf 
trippelte Sungfer Sufe, vor Begierde brennend, ihre Neuig- 
feiten möglichit ſchnell los zu werden, fchleunigit von dannen. 

„uff!“ ftöhnte Frau Brigitte, als fi die Thür Hinter 
jener gejchloffen hatte, und ſank mit einem tiefen Seufzer der 
Erleichterung in ihren breiten Stuhl zurüd. — „Das war ein 
ſchwereres Stück Arbeit, al3 ich in meinem ganzen Leben je 
gethan,“ fuhr fie in ihrem Gelbitgejpräcdje fort. — „Mir 
Ihwirrt noch immer der Kopf, als flögen all die Lügen, die 
ic) ihr aufgebunden habe, gleich ebenjo viel Beideln da aus 
und ein.” Sie framte in ihrer Tajche und brachte daraus eine 
Heine rote Schachtel hervor, die fie öffnete, um einen in Baum- 
wolle gebetteten, goldenen Ring herauszunehmen, in welchem ein 
blutroter Stein funfelte. Sie betradhtete ihn mohlgefällig von 
allen Seiten, jtedte ihn dann an den Zeigefinger ihrer fleijchigen 
Linken und jagte, mit dem Kleinode liebäugelnd: „Nimmſt dich 
herrlich aus, mein Ringelein. Wer hätte jemals gedacht, daß 
ih) von unjerer ſtolzen Frau Adelheid, für die unjereiner, 
außer den Beiten, wo man ihre Befehle einholte, gar nicht 
auf der Welt zu fein fchien, folch herrlichen Schmud geſchenkt 
befommen und jie mich noch obenein ihre liebe, gute Frau 
Brigitte nennen würde. Na! ich denke, daß ich den Namen 
und auch dich, mein jchönes NRingelein, redlich verdient habe, 
ſowie dich, mein liebes, blanfes Schäfchen, dazu.“ 

Sie holte abermal3 aus der Schaßfammer, ihrer Tafche, 
einen Gegenjtand hervor und legte ihn vor fi auf das 
Fenſterbrett, wo er im Lichte des bereit3 Hochgeitiegenen 
Mondes funkelte und gleißte. 

Es war eine goldene Doppeldublone. — „Du wirft wohl 
übrigen bald ein Schweiterchen erhalten,“ plauderte die red- 
jelige Alte weiter — „wenn der gnädige Herr hört, wie gut 
ic) meine — diplomatische Sendung verrichtet habe.“ 

Sie lachte leije, herzlich vor fih Hin. — D = e3 geht 

ZU. Baus:Bibl. IL, Band XIV. 
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nirgends närrijcher zu, als in der Welt! Wer hätte gedacht, 
daß ich, Anne Brigitte, meines lieben, alten Hans Jochem 
Haugehre, noch auf meine alten Tage unter die Diplomaten . 
ginge. O jemine! Wie wird der Graf Richard lachen, wenn 
er hört, daß ich ihm ind Handwerk pfufchte.“ 

amit barg fie den Ring wieder in fein weiches, fchnee- 
weißes Bett, und mitſamt der Dublone in eine buntbemalte 
Truhe, die zu den Füßen des ungeheuren Chebettes jtand. 
Hierauf ftieg fie in die obere Etage hinauf, um bei der Herr- 
Ihaft Bericht über ihren jo wohl erfüllten Auftrag zu erjtatten. 

Während Frau Brigitte zur gewöhnlichen Zeit zu Bette 
ging und ſchon längft auf ihren Xorbeeren, an der Seite ihres 
guten Alten, der feine weiße Zipfelmütze tief über die Ohren 
gezogen, neben ihr ſchnarchte, den Schlaf der Gerechten 
Ihlummerte, ſchien feines der Dienjtleute heute fchläfrig zu 
erden. 

Dank des letzten Medifamentes, das der Arzt verordnet 
und Sürgen Wiedemann oder vielmehr Wolf aus der Stadt 
gebradht, war in dem Befinden der Freiin eine weſentliche 
Beſſerung eingetreten, hatte fie einen tiefen, ruhigen Schlaf 
gefunden. Deshalb war weder die Hilfe Frau Brigitte, noch 
die der Köchin nötig geworden. 

Unten in der Küche war denn alles verjammelt, was an 
Dienern auf dem Greifenjtein lebte. 

Sungfer Suſe aber jaß in der Küche auf einem Lehn- 
jtuhle, wie eine Königin inmitten ihrer Vafallen, und erzählte 
dem dankbarſten, aufmerfjamiten Auditorium, welches ein 
Nedner je gehabt, noch immer ihre Wundermär von dem 
Geſpenſterwinkel, wo e3 nie ein Geſpenſt gegeben, und der 
weißen Frau, die fein Geilt, jondern ihres jungen Gebieters 
ehelih Gemahl fei. 

Freilich war das Erjtaunen ein ungeheures. Aber nie- 
mandem fiel auch nur der geringfie Zweifel bei, daß fich etwa 
nicht alles genau fo verhalte, wie Sungfer Suje erzählte. 

E3 war ja nirgends eine Züde, e3 jtimmte alles merf- 
würdig. | 
Der Sunfer war furz vor dem Tode feines Vaters in 
‚sranfreich geweſen, und was jah ihm wohl ähnlicher, als die 
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Entführung einer angehenden Nonne? Das war ja gerade 
etwas für feinen abenteuerluftigen Sinn, und daß er fie dann 
auf der Stelle heiratete, mar ihm nicht minder ähnlich, denn 
er war die perjonifizierte Ehre. Das Geheimnis jeiner Che 
war ihm dabei gewiß ein befonderes Vergnügen geivelen. 
War doch allen, wie fie da verfammelt waren, außer Jungfer 
Mechthild, der Gürtelmagd der alten Gräfin — der Einfall 
ihre8 Herrn, während des Baues in der Ruine zu haufen, 
wie jein plößfiches, ftille8 Leben, feine Zurückgezogenheit, feine 
angebliche Liebe zu den Büchern, von allem Anfang an be- 
fremdend und verdächtig vorgelommen. — Das fagten fie jebt, 
obgleich das letztere wenigſtens nicht wahr war, und fie einfach 
geglaubt Hatten, e3 fei eben ein neuer Einfall ihres Herrn. 
Da3 war aljv das Geipenft, vor dem fich alle fu gefürchtet Hatten! 
Darum wurden alle Deffnungen, aus denen man hinüberjehen 
fonnte in den Gefpenfterwinfel und den Garten, jo forgfältig 
zugemacht, darum jede hinüberführende Thür fo feit verjchloffen! 
„Das Heißt die, welche Euch offen ſtanden,“ bemerfte 
ſpöttiſch lächelnd Mechthild, „denn ich laſſe mich hängen, 
wenn der Herr nicht einen geheimen Gang hinüber zu feiner 
Frau gehabt hat. Solche alte Burgen haben ihre Geheimniffe.” 

„Ra — das veriteht fi) doch wohl von ſelbſt,“ er- 
widerte jehr ſpitz Jungfer Suje, die in der Gürtelmagd der 
alten Gräfin eine Rivalin ihrer Herrjchaft über ihre Mitdiener 
mwitterte und ihr deshalb gar nicht gewogen war. — „Um da3 
zu willen, braucht man nicht gerade die Weisheit mit Lörfeln 
gegeljen zu haben, wie die Jungfer Mechthild.” 

Dem drohenden Ausbruche eines Krieges machte Wolf 
ein plögliches Ende, indem er den ftrengen Befehl des Frei- 
herren — der das Licht in der Küche bemerkt hatte — fi 
augenblidlich zur Ruhe zu begeben, überbradhte. 

Sp wurden die Feindinnen, aber auch zum tiefiten Be— 
dauern Jungfer Sujens ihr andächtiges Auditorium aus— 


einandergejprengt. 


* 
* 


Die Krankheit Clodildes zog fich, ohne gerade jehr gefähr- 
lich zu jein, doch über einen ganzen Monat hin. 
206* 


— E— 
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Die alte Gräfin war außer ſich und klagte ſich jammernd 
als die Urſache der Leiden ihrer Schwiegertochter an, die ſie 
jetzt ebenſo heftig liebte, als ſie ihr vorher widerſtrebt, ja ſie 
zu haſſen ſich eingeredet hatte. Sie wich Tag und Nacht 
nicht von ihrem Bett, und gönnte ſich nur gezwungen ſo viel 
Ruhe, als ſie zur höchſten Not brauchte, um ſelbſt bei Kräften 
zu bleiben. 

Chutbert, obgleich ſelbſt ſchwer bedrückt durch die Leiden 
und die große Schwäche ſeiner geliebten Frau, hatte nur 
immer zu thun, das Uebermaß der Selbſtanklagen und der 
tiefen Reue ſeiner Mutter zu beſchwichtigen. 

Dennoch hatten dieſe Selbſtvorwürfe, dieſe Reue, mit der 
die heftige Natur der alten Dame ſich ſelbſt abquälte, in 
mancherlei Beziehung auch ihr Gutes. Sie verſöhnten ihr 
vor allem Uracca, die anfangs der Urheberin der Leiden ihres 
geliebten Milchkindes heftig grollte und fie nur knirſchend an 
deren Schmerzenslager duldete. Dann blieben fie auch für 
jpätere Beiten, für die alte Gräfin jelbit, ein unvergeßliches 
Erinnerung® und Warnungszeichen, wenn ihre Charafter- 
anlagen ihr einen Streich jpielten, und fie wieder in ihre 
früheren, hochmütig herrfchjüchtigen Gewohnheiten zurüditürzen 
wollten. 

Denn man legt, jelbjt mit dem beiten, ernftlichiten Willen 
und der tiefjten Selbiterfenntnis, die Fehler nicht jo rajch ab, 
denen man ein ganzes Menſchenalter ſich faſt widerſtandslos 
überlafjen hat. 

Zwar kamen ſolche Rüdfälle, der jüngsten Schwiegertochter 
gegenüber, niemal® vor. Zwiſchen ihnen herrichte jeit der 
Stunde, da die Gräfin Elodilde in ihre Arme gejchlofjen hatte, 
die zärtlichjte Einigkeit. Nie trübte auch nur ein leijer Schatten 
das ſchöne Berhältnis, jo lange die alte Gräfin lebte, was 
noch eine ziemliche Reihe von Jahren der Fall war. 

Wohl aber waren anderen, und bejonder3 den beiden 
Söhnen gegenüber, folche leije innere Mahnungen in der Seele 
der Frau Adelheid nicht vom Uebel, und erwieſen ſich ſchließlich 
dem Glüde aller nüblic). 

Endlich befiegte die jugendlich kräftige Natur Clodildes 
die Krankheit, und für ihre gänzliche Geneſung erwies fich 
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ein langer Brief des Grafen Richard von außerordentlichemn 
Nuten. Der Graf fündigte jeinen wie jeiner Gemahlin, in 
einigen Wochen bevoritehenden Bejuh an, und jendete für 
Elodilde die Kunde, daß jede Gefahr für fie vorbei, und ein 
längeres PVerbergen ihrer Abkunft unnöthig geworden. Des 
edlen Marchefe Ghisberti prophetiicher Traum war buchjtäblid) 
in Erfüllung gegangen, fein und der Seinen ruchlojer Feind 
war nicht mehr am Leben. 

Der Herzog Aleljandro dei Medicis war nach einer nur 
fiebenjährigen Regierung, während der er jedoch eine uncrhörte 
Reihe von Verbrechen, Glied an Glied zu einer langen Kette 
aneinander gereiht hatte, am 5. Januar 1537 ermordet worden. 

Sm Lafter Hatte er gelebt und mitteljt jeiner Laſter drehte 
ihm ein Elender, den er mit freigebiger Hand mit Wohlthaten 
überhäuft, den er gehätjchelt und geliebt Hatte, die Schlinge, 
in der er ihn fing. 

Donna Maria Salviati, die Muhme des Herzogs und 
die Mutter feines künftigen Nachfolgers, Hatte ihn wiederholt 
vor ihrem gemeinjchaftlichen Verwandten, dem elenden Lorenzino 
dei Medicis, gewarnt und Alejandro prophezeit, daß er in 
diefem Menjchen feinen künftigen Mörder am Bujen hege. Der 
Herzog hatte ihre wohlmeinenden Warnungen verlacht und troß 
ihnen von dem heuchlerischen Günftling, dem zu allem bereiten, 
vor nicht8, ſei es auch noch jo ſchändlich, zurücdjchredenden Diener 
und ©enofjen jeiner Ausjchweifungen nicht gelafjen, ihm viel- _ 
mehr nach wie vor das unbejchränftejte Vertrauen geſchenkt. 

Am Abende des 5. Januar begab ſich der Herzog in 
Lorenzinod, an die herzoglichen Gemächer jtoßende Wohnung, 
wohin ihn dieſer unter Worjpiegelung eines pifanten Liebes- 
abenteuer8 auch heute, wie jo oft, zu loden veritanden. 

Während wenige Gemächer von ihrem unmwürdigen Gemahl 
entfernt, im. anderen Flügel des Palajtes, die junge Herzogin 
Margarethe inmitten ihres weiblichen Hofſtaates ſich mit Muſik 
und Geſang unterhielt, vollbrachte der Mörder fein verbrecherijches 
Werk ungehört und ungeftört. 

Lorenzinos jtille Wohnung war zu oft der Schauplak 
der wüſteften Orgien, um nicht in jeder Weile vor Laufchern 
geſchützt worden zu fein. 
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Hier war es, wo Mlefjandro, troß Der verziveifeltiten 
Gegenwehr, unter den Mörderhänden feines teufliſchen Verwandten 
und eines Helferöhelferd auf wahrhaft barbarijche Weije jein 
biutige8 Ende fand. 

Der Verräther entlam, ehe noch feine Schandthat ent- 
dedt worden, nad) Bologna. Für den Augenblid ———— 
war er gerettet, bis das Gericht ihn ereilte. 

Aleſſandros Nachfolger ward der Sohn von Maria Salviati; 
er übernahm als Coſimo II. oder vielmehr Cosmus IL, wie er 
ſich vorzugsweiſe nannte, die Regierung. 

Somit war jede Gefahr für Elodilde vorüber, denn Madonna 
Maria Salviati war mit der Marcheſa di Ghisberti wohl 
befannt, ja jogar befreundet gewejen, und ihre Tochter hatte 
jede Förderung ihrer Intereſſen bei dem nunmehrigen Herzoge, 
ihren Sohne, von der Dame zu erwarten. So ſchien ed nur 
von dem Willen Clodildes abzuhängen, wie bald jie ihre 
väterlichen Beſitzthümer in Befig nehmen wollte. 

Doh dies war keineswegs Clodildes nächſter Gedanke 
bei dieſer guten Nachricht, vielmehr war ihre allernächjte Sorge 
die, daß fie, jobald fie nur zu der Anjtrengung des Schreibens 
fähig war, ihrem edlen Freunde, dem Prinzen Antonio, in einem 
langen Briefe, der ihm alle ihre Erlebnijje ſeit ihrer Flucht, 
zwar nicht erjchöpfend jdhilderte, denn dazu hätte e8 ihr noch 
innmer an Kraft gemangelt, aber doch mindeſtens andeutete, und 
jomit deſſen Trauer um ihren vermeintlichen Tod, die noch 
immer ungeſchwächt durch die vergangene Zeit in feinem treuen 
Herzen lebte, in die hellſte Freude verwandelte. 

War dieje Freude auch nicht ganz ohne Bitterfeit, die ihre 
tiefe, obgleich mit der zartejten Diskretion und Schonung der 
ihr befannten Gefühle de8 Prinzen gegen fie, kaum angedeutete, 
dennoch zwijchen den Zeilen nur zu deutlich fichtbare Liebe für 
ihren Gemahl Hineinmijchte, Jo ward doc) die bittere Empfindung 
des Augenblickes mit der gewohnten Selbitbeherrichung des 
Prinzen rajch genug unterdrüdt, um feine nachhaltige Störung 
zu verurſachen. 

Die Antivort auf diejen Brief blieb fo lange aus, daß fich 
die Freifran Schon Beſorgniſſen Hinzugeben begann, welche jedoch 
Graf Nichard, der inzwiſchen mit jeiner Gemahlin auf dem 
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Greifenftein angefommen war und fich mit der Hinreigend lieben3- 
würdigen Schwägerin rajch befreundet Hatte, al3 unnötig zu 
entfräften in der glüdlichen LYage war. Er hatte in diplo— 
matilchen Angelegenheiten erſt kürzlich mit dem Prinzen zu 
forrefpondieren gehabt, und war ſonach über dejjen Wohlbefinden 
genugjam unterrichtet, um feine Schwägerin darüber zu be- 
ruhigen. 

Die Urfache der langen Verzögerung war die erfreulichite 
für unfer freiherrliche8 Paar. Der Prinz brachte feine Ant- 
wort in eigener Perjon, um fich jelbit von dem Wohlergehen 
feiner teuerjten Freundin zu unterrichten, und ihrem Gemahl 
von feiner Verwaltung der Güter Nechenjchaft abzulegen. 

Der Brinz blieb ein paar Monate auf Öreifenftein und 
fehrte dann in fein Vaterland zurüd, um nochmal die Ver— 
waltung der Ghisbertiihen Güter unter feine Oberleitung zu 
nehmen, da vor der Hand weder Clodilde, noch ihr Gemahl 
Luſt Hatten, Deutjchland zu verlafjen. 

Er nahm zugleich die irdilchen Reſte defjen mit ich, den 
er einft durch feine Freundjchaft vor den Mördern, und defjen 
Tochter er vor der Schmach, welche ihnen von dem Lüjtling 
Aleflandro dei Medici drohten, gerettet Hatte. 

Die Leiche des Marcheje Ghisberti wurde unter großem 
Pomp und allgemeiner Teilnahme des Adeld und vieler der 
edeljten Bürger nach der Familiengruft im Kloſter San Marco 
gebracht und dort an der Seite der im Leben von ihm jo heiß 
geliebten Gattin beigeießt. 

Später erit, nachdem der Prinz noch einmal in Deutich- 
land gewejen, erwiderte die Familie des Freiherrn den Beſuch 
des Freundes, und verweilte ein Jahr in Clodildes jonniger 
Heimat. 

Sie würden noch länger geblieben fein, wenn nicht ein 
Brief des Grafen Richard, der die Erkrankung der Mutter 
meldete, fie ſchleunigſt heimgerufen hätte. 

Clodilde nahm perjönlich die Pflege der Mutter in ihre 
Hand, und ihr gelang, was alle, die Aerzte zuerjt, für un— 
möglich gehalten hatten. Sie pflegte die alte Gräfin unter 
Gottes Beiltand noch einmal geſund. Erſt fait zwei Jahre 
darnach entſchlummerte Frau Adelheid, ohne vorher krank geweſen 
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zu jein, mitten in berzlichem Geplauder mit der über alles ge- 
liebten Schtwiegertochter für immer. 


32. HVach zwanzig Jahren. 


Der 17. März des Jahres 1559 war ein märchenhaft 
\höner Tag, wie ihn eben nur das Erwachen der Natur den 
glücklichen Bewohnern des Südens bietet. 

Die Luft war von dem Dufte der Millionen von Veilchen 
erfüllt, welche in und um Florenz — der Blumenftadt — in 
Gärten und auf den Fluren blühten und den des Zephyrs 
janfte Schwingen meilenweit in daS Land Hinein zu tragen 
pflegen. 

Das alte, herrlich gelegene Schloß des Gefchlechtes Ghis— 
berti harıte heute im fetlichiten Gewande, mit Fahnen, Teppichen 
und Blumen reich gejchmücdt, des Tochterfohnes, der heut als 
Erbe de3 letzten Marcheſe einziehen und als deſſen Nachfolger 
unter dem Namen des Marchefe von Greifenflau-Ghisberti der _ 
Neubegründer des alten Geſchlechtes werden ſollte. 

Beim Kaiſer hatte fein Oheim, Graf Richard, bei den 
Herzoge don Florenz der Prinz Antonio feine Eache vertreten, 
und jo waren die landesherrlichen Bejtätigungen leicht genug 
zu erlangen geweſen. 

Man rühmte dem jungen Marchefe Giovanni nad), daß 
er auch im Charakter der Erbe feines Großvaters geworden, 
und daß dejjen Leutjeligfeit, Gerechtigkeit, Güte und Milde ihn 
augzeichneten. 

Er mar keineswegs unbefannt in jeinem jchönen Erbe, 
jondern hatte jchon mehrere Male die Ferien dort zugebradtt, 
al8 er jeine Studien erjt in Wittenberg, und dann in Bologna 
abjolvierte. 

So war es wohl begreiflich, daß nicht nur jeine direkten 
Untergebenen und Gutsangehörigen, ſondern auch die ganze 
Bewohnerfchaft der Umgebung diejen Tag jeiner endlichen Be- 
fißnahme als Freudenfeft feierten und in Maſſe herbeigeitrömt 
waren, um ihr beizuwohnen. Es war mehr als Neugierde, 
was die Herzen all diejer Menjchen belebte, welche die direkte 
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Umgebung des Schloffes und die breite, dahin führende Straße 
in dichten Maſſen füllten und mit ihren bunten eiertagskleidern 
einen ungemein malerischen Anblick darboten. 

Zwar war Ton Giovanni noch nicht mündig, allein der 
greije Prinz Antonio fühlte doch in legter Zeit eine Abnahme 
ſeiner Kräfte. 

Er war gewohnt, eine jede Sache, die er angriff, ernſt 
zu nehmen, und ſo laſtete die Oberaufſicht über den ausgedehnten 
Ghisbertiſchen Beſitz, mitſamt der über ſeine eigenen Güter, 
nunmehr allgemach zu ſchwer auf ſeinen müden Schultern. 

Auch wünſchte er Giovanni ſelbſt in ſeinen Beſitz einzuführen, 
ihm womöglich noch ein paar Jahre mit ſeinem treuen väter— 
lichen Rate zur Seite ſtehen, ihn gleichſam zu dem wichtigen 
Amte, der Beſitzer ſo reicher Güter, der Herr ſo vieler, ganz 
von ihm und ſeiner milden Gerechtigkeit abhängender Menſchen 
zu werden, in ſeinem eigenen, edlen Sinne und dem ſeines 
Großvaters anlernen zu können. 

Deshalb hatte er, im Einverſtändnis mit dem freiherrlichen 
‚Paare, die Mündigkeitserklärung Giovannis beſchleunigt. 

Endlich ward die allgemeine Erwartung befriedigt. Es 
kam Bewegung in die Menge. Aller Köpfe, aller Augen 
wendeten ſich dem glänzenden Zuge zu, der die ſich langlam 
hebende Straße entlang daherfam und ſich den weit offenen 
Thoren des Palaſtes näherte, über denen auf dem großen 
Balkone und in allen Fenftern der erſten Etage eine glänzende 
Berjammlung italienischer Edlen im reichjten Glanze der da— 
maligen, jo überaus reihen Tracht der Renaifjance der Ans 
fommenden barrte. 

Boran ritten zwei Herolde in den Yarben der vereinigten 
Familien Greifenflau und Ghisberli, die Wappen beider Häujer 
auf Standarten tragend. 

Nach ihnen fam eine Schar Diener und Beamter des 
jungen Herrn. 

Diejen folgten einige deutſche Edelleute mit ihren Frauen 
und Kindern, bejondere Befreundete der Familie Greifenklau. 

Auf dieſe, dem feftlihen Tage zu Ehren ebenfall8 im 
böchiten Putze jtrahlenden Freunde fam Graf Richard von 
Öreifenklau mit jeiner jchönen Gemahlin Claudia, die in 
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chanenblauen, mit Gold geitidten Sammet gefleidet, mit den 
koſtbarſten Juwelen bededt, gleich einer Fürſtin des Orientes 
ſtrahlte. 

Graf Richard war ſchon etwas grau geworden. Dagegen 
ſchien Frau Claudia einen Verjüngungstrank zu beſitzen, denn 
ihr ſah man die Wirkungen der zweiundzwanzig verfloſſenen 
Jahre, ſeit wir fie zuerſt dem Leſer vorgeſtellt, kaum an. 
Die Zeit, dieſe verhaßte Zerſtörerin der Schönheit, ſchien in 
Bezug auf dies reizende Weib machtlos zu ſein, ſo ganz war ſie 
noch ihres häßlichen Mannes Blümlein Wunderhold. — 

Dicht hinter dem gräflichen Paare ritt der Held des 
Tages. Er war in ſpaniſcher Tracht von weißem Atlas und 
himmelblauem Sammet, die ſeine in herrlichſter Friſche und 
Jugendkraft ſtrahlende Perſon entzückend kleidete. 

Ein betäubendes Jubelgeſchrei, ein dichter Blumenregen 
begrüßte ihn, und unter ſeinem freundlich lächelnden Gruß, 
unter dem Feuerblicke ſeiner großen ſchwarzen Augen, die zu 
der von dem Vater auf ihn vererbten blonden Löwenmähne 
den pikanteſten Kontraſt bildeten, färbte ſich ſo manches Frauen— 
antlitz mit dunkelſten Purpur, und ſo mancher ſchöne Mund 
flüſterte ſeufzend und ſchmachtend: „O che bello, belissimo!“ 

Er ritt einen prachtvollen Rappen, den nur ſeine kräftige 
Fauſt und die Muskelkraft ſeiner unvergleichlich ſchönen, in der 
kleidſamen Tracht mit höchſter plaſtiſcher Vollendung hervor— 
tretenden Glieder mit ſcheinbar ſo leichte Mühe zu dem lang— 
ſamen, würdevollen Paradeſchritt zu zügeln vermochte. 

Hinter ihm folgte, Thränen des Glücks in den ſchönen, 
ſanften Augen, ein ſüßes, halb wehmütiges, halb glückſeliges 
Lächeln auf den Purpurlippen, ſeine ſchöne Mutter auf ſchnee— 
weißem Zelter. 

Frau Clodilde war im Laufe ihrer überaus glücklichen 
Che aus der zarten, weißen Knoſpe zu einer herrlich prangenden 
oje aufgeblüht, die nod) heute als Mutter von drei erwach— 
jenen Kindern mit den jüngsten Frauen um den Preis der 
Echönheit hätte wetteifern können. Cie, wie ihre Schwägerin 
Claudia, waren ein auffälliger Beweis für die Behauptung, 
daß nichts bejjer die Schönheit des Weibes konſerviere, als ein 
ungetrübte® Eheglück. 
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Frau Clodilde trug noch immer mit Vorliebe die weiße 
Farbe, und fie durfte das, denn das, was bei anderen Frauen 
ihres Alter3 ein Wagnis gewejen, und ficher nicht zu deren 
Gunſten ausgefallen wäre, fleidete fie wunderbar. Weiß war 
denn auch heute ihr Atladgewand, aber der Bruſt- und Rock— 
einja war himmelblau, mit erhabener Silberftiderei, und 
himmelblau die filbergeränderten Puffen, welche die Schliße 
der Aermel und des Mieders ausfüllten. Vom weißen, feder- 
geſchmückten, brillantenihimmernden Barett herab umfloß ein 
langer, weißer, filbergeftidter Schleier die reizvolle Geſtalt. 

Zur Linken Clodildes ritt ihr Gcmahl, der Freiherr. Er 
war der einzige des ganzen Zuges, der nicht in der jpanifchen 
Hoftracht, die er an fich nicht liebte, fondern in dem ſchmuck— 
loſeren Koſtüme eine3 deutjchen Edelmannes der damaligen 
Zeit erjchien, das fich zwar durch Neuheit und Koftbarfeit 
der Stoffe und Verzierungen, ſowie der Waffen, ebenbiürtig 
dem Glanze der übrigen Koftüme anjchloß, aber dennoch als 
jehr einfach inmitten all dieſes Schimmer3 und Farbenreich— 
tumes erjchien. 

Doch jtand gerade diefe Einfachheit dem ehrenfeiten Frei- 
herrn vortrefflich, der, wie er das Muſter eines deutſchen Edel- 
mannes, wie er fein jollte, al3 Begründer und Verbreiter, als 
Beſchützer deutjcher Sitte und Bildung, deutſchen Gemwerbefleißes, 
nicht nur auf jeiner im Laufe der Beit erweiterten Befigung, 
ſondern auch im weiten Umfreije durch) Lehre und Beifpiel ge- 
worden, de3 äußeren Schmudes nicht bedurfte, um bemerft . 
zu erden. 

Er war noch immer der ſchönſte Mann des ganzen Zuges, 
feine Eöhne felbjt nicht ausgenommen. 

Zur Rechten Clodildes ritt der greife Prinz Antonio. 
Heute merkte man ihm jedoch nicht3 von Schwäche und Alter 
an. Seine fchönen, tiefen, ernften Augen leuchteten in’ dem 
fonnig heiteren Glanze faſt jugendlichen Glückes. Wohl durfte 
er ſtolz und glüdtich fein, al3 er jo an der Seite der einft 
heiß geliebten, ihm famt ihrem Gatten in der innigjten Freund— 
Ihaft verbundenen Frau deren Sohn einführte in das von feiner 
treuen Hand gerettete, behütete und zu höchſter Blüte der Kultur 
gebrachte Erbe. 
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Hinter den dreien folgte Richard von Greifenklau, der 
fünftige Erbe des Greifenjteins, Chutbert3 und Llodildes 
ältefter Sohn. Er veriprach zu werden, was der Vater jebt 
war, obgleich ihm feineswegs die ſprühende Lebendigfeit, welche 
den Vater einjt ausgezeichnet hatte, ehe die Liebe zur weißen 
Frau ihn dämpfte und feinen Charakter vertiefte, zu teil ge- 
worden war. Dieje Lebendigkeit war Don Giovanni, dem 
zweiten Sohne, im hohen Grade eigen. Richard hingegen war 
ein jchöner, ernjter Süngling und den ritterlichen Künften zwar 
feinesweg3 abhold, aber doch mehr zu gelehrten Studien hin- 
neigend, al3 der Bruder, der diefe zwar durchaus nicht ver- 
nachläſſigt, aber nur als Mittel zum Zweck, nicht als dieſen 
ſelbſt getrieben hatte. 

Neben ihm ritt one und in ein ftetes, ſcherzhaftes 
Geplänfel mit feiner liebreizenden Nachbarin verwidelt, einem 
holden, noch ganz Findlihen Mädchen, in der wir Adelheid, 
die vierzehnjährige Tochter Chutbert3 und Clodildes erbliden, 
in fehr runder, fich überaus behäbig ausnehmender Geitalt, 
Meifter Robert, ſchon durch diefe Ehre, die ihm geworden, für 
jeden Nichteingeweihten al3 liebes Familienglied bezeichnet. — 
Und das war er in der That. 

Er Hatte die Bande der Ehe verfhmäht und ſich an dem 
ungetrübten Familienglüde des Freundes genügen laffen, von 
dem auch für ihn ein keineswegs geringer Teil durch die all- 
gemeine Liebe aller für ihn abfiel. 

Er war erft der Spielgefährte, dann der jpielende Lehrer, 
der vertraute Freund der Kinder, und fomit ein fo integrierender 
Teil des Ganzen geworden, daß fein Familienglied fich ein 
vollfommen heimatliches Gefühl ohne den lieben, treuen Robert, 
den „Heinen Bapa“, wie ihn die Kinder nannten, hätte denken 
fünnen. 

Auf dieſe drei folgten noch einige andere Edelleute und 
Damen deutfcher und italienischer Abkunft. Eine Anzahl Diener 
befchloß den Zug, und diefem nach wälzte fich mit der zwar 
lauten, aber durchaus gefitteten Freude des italieniichen Cha- 
rakters jubelnd ein bunter Strom des fröhlichen Volkes, das 
in den Gärten und der fonftigen Umgebung des Schlofjes feit- 
lich bewirtet werden follte, big vor die Thore des Schloſſes. 
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„Dem Fröhlichen ijt gut geigen,” jagt das Sprichwort, 
und es bewährte fich Hier ganz bejonders, wird fich einem fo 
leicht befriedigten und amüfierten Volke, wie die Italiener e3 
find, ftet3 bewahrbeiten. 

Bald herrichte unten im Volfe, wie oben in den PBrunf- 
lälen inmitten der vornehmen Verfammlung nur ein einziger 
harmonijcher Uccord der ungetrübteften Sröhlichkeit, und braufend 
vermifchte fich der Jubelruf der Edelleute mit denen des Volkes, 
al3 Prinz Antonio, den goldenen Pokal in der Hand, deſſen 
Edeliteine im Lichte der finfenden Sonne in allen Farben 
funfelten, von dem Balkon aus mit weithin tönender, Fräftiger 
Stimme alle Berjammelten aufforderte, mit ihm auf das 
Wohl zu trinken Giovannis, des zweiten Sohnes von Elodilde 
Ghisberti, der weißen Frau von Greifenitein. 








Sommertraum. 
Bor en und BHolderftrauch 


Blühen am $riedhofsrand; 
Leife mit lindem Hauch 
Rührt fie des Sommers Hand. 


Dort unterm £indenbaum 
Spielender Kinder Schar. 
Ich aber fchau’ im Traum 
Slatternd dein Lodenhaar. 


Seh’, wie du fchlingft den Reih’n, 
Cachend voll Jugendluft, 

Und wie der Sonnenfchein 

Küffet dir Stirn und Bruft. 


Hör’ deiner Süßchen Gang 
Trippelnd und leife nah'n, 
Sühle mit füßem Swang 
Sacht mich von dir umfah'n. 


Jählings ein Sonnenftrahl 
Weckt mich aus meinen Traum, 
Seigt mir mit graufer Qual 
Rings einen öden Raum. 


‚leitet im Slimmertanz 

Dort von der Mauer ab, 
Keuchtet voll Glut und Glanz 
Dell auf ein kleines Grab. 


Er 


Klara Herbog. 





Bühnenlieblinge der Gegenwart. 


Das Mannheimer Hofthenter in Dergangenheit und Gegenwart. 
Don Dr. I, Rruſe. 





(Nahdrud verboten.) 


an jchrieb den 13. Januar 1872, al3 der Regiments- 

—X feldſcher Friedrich Schiller, der Kerkeratmoſphäre der 
Stuttgarter Karlsſchule für wenige Stunden ent— 

hoben, in Mannheim eintraf, um den glühendſten 

Wunſch ſeines jugendlichen Herzens, die Aufführung der 
„Räuber“, erfüllt zu ſehen. In der Kunſtſtadt Karl Theodors, 
des Kurfürſten der Pfalz, blühte ein ſchöngeiſtiges Empfinden, 
trotzdem der Hof längſt den Geſtaden des Neckars Valet geſagt 
und in dem feucht-fröhlichen München eine neue Heimat 
gefunden hatte. Allein das mehr als ein halbes Jahrhundert 
währende Reſidenzſpielen war an Mannheim nicht ſpurlos 
vorübergegangen, der kunſtſinnige Hof hatte auf Schritt und 
Tritt die Spuren feiner Gönnerſchaft zurückgelaſſen. Samm- 
lungen waren erjtanden, Bildhauer und Fresfenmaler aus allen 
Weltgegenden zufammengeftrömt, und ihnen allen hatte der 
Fürſt, der bier in Mannheim faft ein neues Athen gejchaffen, 
Gelegenheit zur Bethätigung ihrer Schaffensfraft gegeben. 
Sleihjam als Vermächtnis ſchuf er, al3 er das ihm lieb- 
gewordene Mannheim verließ, das „Nationaltheater” im 
Sahre 1779 und berief zu deſſen Leitung den Reichsfreiheren 
Wolfgang Heribert von Dalberg, der für den dichterijchen 
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Entwidelungsgang Friedrich Schiller? eine jo weittragende 
Bedeutung haben ſollte. An ihn, den funftfinnigen und als 
vorurteiläfrei befannten Mann, wandte fich der jugendliche 
Poet, von dem er alles erhoffte, der das Schidjal feines Erit- 
lingswerkes befiegeln follte. Und Dalberg nahm die „Räuber“ 
an, ein Unterfangen, das für die damalige Zeit fo beijpiellos 
war, daß außer ihm wohl feiner e3 gewagt hätte, "hatte doc) 
da3 bereit3 im Drud vorliegende Werk einen Sturm der Ent- 
rüjtung entfejlelt. So Elebte am 13. Januar 1782 — e3 war 
ein Sonntag — an den Straßen und Brunnenröhren Mann- 
heims der Theaterzettel der „Räuber“, und in der Gejchichte 
der Schaufpielfunft klangvolle Namen waren die Träger der 
Hauptrollen. Boed und Iffland, der Mime und Dichter, gaben 
den Karl und Franz Moor, und als dritter im Dreigeftirn 
Beil den Schweizer, während die Rolle der Amalia in den 
Händen von Frau Toscani lag. „Wegen Länge des Stüdes 
wird heute präcife 5 Uhr angefangen,” jo hieß es am Schluß, 
und unter dem Zettel ftand eine auf Dalbergs Veranlafjung 
entworfene Anſprache an das Publifum. Nach einer furzen 
Charalterijtif der Perjonen heißt es: „Man wird nicht ohne 
Entjegen in die innere Wirtjchaft des Laſters Blide werfen 
und wahrnehmen, wie alle Vergoldungen des Glücks den inneren 
Gewiſſenswurm nicht töten — und Schreden, Angſt, Neue, 
Verzweiflung hart hinter feinen Ferſen her find. — Der Süng- 
ling jehe mit Schreden dem Ende der zügellojen Ausfchweifungen 
nah, und der Mann gehe nicht ‚ohne Unterricht von dem 
Schaujpiel, daß die unfichtbare Hand der VBorjehung auch den 
Böfewicht zu Werkzeugen ihrer Abficht und Gerichte brauchen 
und den vermworreniten Knoten des Geſchicks zum Erjtaunen 
auflöjen könne.“ Für diefen Abend war fomit die National- 
bühne zu einer moralijchen Anstalt erhoben. Dalberg Hatte 
ſich jalviert, und Schiller zu den mannigfachen Konzeſſionen des 
Textes auch dieje noch hinzugefügt. Aus der ganzen Umgegend 
von Heidelberg, Darmitadt, Frankfurt, Mainz, Worms, Speier 
waren die Leute zu Roß und zu Wagen herbeigejtrömt und 
füllten in angfterregender Menge den Raum. Die „Räuber“ 
in Mannheim find oft der größte Theatererfolg genannt worden, 
den das deutſche Drama zu verzeichnen gehabt hat. Das waren 
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lie an jenem Nachmittag in den erjten drei Akten nicht. Das 
Publikum blieb fühl und ruhig, big im vierten Akte Ifflands 
gewaltige8 Spiel die Zujchauer zu glühender Begeijterung 
fortriß. Ein Augenzeuge jchildert die Wirfung der den Böje- 
wicht im fünften Akt ereilenden Nemefis folgendermaßen: „Das 


Theater glich einem Irrenhaus, rollende Augen, geballte Fäufte, 
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— A 2 
Das Hoftheater in Mannheim. 


ſtampfende Füße, heilere Aufjchreie im Zufchauerraum! Fremde 
Menjchen fielen einander jchluchzend in die Arme, Frauen 
wankten einer Ohnmacht nahe zur Thür. Es war eine all- 
gemeine Auflöjung, wie ein Chaos, aus deſſen Nebeln eine 
neue Schöpfung hervorbricht.“ 

Schiller fehrte noch am jelben Abend aus dem Paradies 
der Mujen in jeine Stuttgarter Fronfejte zurüd. Aber das 


Mannheimer Nationaltheater, das mit der Erjtaufführung der 
ZU. Haus-Bibl. I, Band XIV. 207 
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„Räuber“ eine in der Geſchichte der Schauſpielkunſt denkwürdige 
That begangen hatte, ſollte mit dem Namen Schiller noch 
länger verknüpft bleiben. Hierhin kehrte er als „Theater— 
dichter“ 1784 zurück, hier gingen ſein „Fiesko“ und „Kabale 
und Liebe“ wiederum zum erſtenmal über die Bühne und 
brachten dem Dichter wie den Darſtellern jubelnden Beifall. 
So iſt die Geſchichte des Mannheimer Theaters mit dem 
Dichterliebling des deutſchen Volkes aufs engſte verknüpft, hier 
hat er ſeinen Flug begonnen, hier die Stätte gefunden, die 
ihm Schwingen verlieh! Und mit dem Ruhm des Dichters 
ſtieg zugleich der Ruhm der Mannheimer Bühne. Das Triumvirat 
Iffland, Beil und Boeck bildete den Glanzpunkt nicht nur der 
Mannheimer, ſondern der damaligen Schauſpielkunſt überhaupt 
und war vorbildlich für alle deutſchen Bühnen. Mit dem Tode 
Dalbergs, der bis in fein hohes Alter an der Spiße der 
Mannheimer Bühne verblieb, mit Ifflands Weggang nad 
Berlin — die Unwetter des Krieges, die am Rhein nieder- 
gingen, vertrieben ihn — ſank ziwar der Stern des „National- 
theater3“, immer aber blieb es ein Inſtitut, dag dem deutjchen 
Bolfe teuer geivorden war durch feine Verfettung mit Friedrich) 
von Schiller, und das, vom Ffunftjinnigen Empfinden der Be- 
völferung getragen, auf der Höhe der Schaufpielfunft verblieb. 
Sene hiſtoriſche Stätte, jener Hafjiihe Boden, an dem man 
unwillkürlich den Schritt anhält, it heute gekennzeichnet durch 
die Poſtamente von Dalberg, Schiller und Iffland, die fich 
vor dem Theater auf freiem Plage erheben. 

Aus dem urjprünglichen Nativnaltheater ift mit dem Ueber- 
gange dieſes Teiles de3 ehemaligen Kurfürjtentums Pfalz an 
Baden ein „Hof und Nationaltheater” geworden, das im 
Wechſel der Zeiten Auf- und Niedergang der Stadt mitmadhte. 
1839 ging es in ftadtiiche Verwaltung über, ein bürgerliches 
Iheaterfomitee leitete die Gejchäfte. Dieje demofratijche Regie— 
rung hat ſich al3 Nebenregierung noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten; fie ift dem Großherzoglichen Theaterintendanten 
foordiniert, und während leßterer die Fünftleriiche Leitung inne 
hat, ift das Komitee gleichiam der Finanzminiſter des Inſtituts. 
Populär im vollen Sinne des Wortes iſt das Theater in Manns» 
heim noch heute; noch heute bildet in der arbeitiamen Handel3- 
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ſtadt das Theater den Angelpunkt aller geiſtigen Intereſſen, 
noch heute ſind in der großen Kleinſtadt Mannheim die Schau— 
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Anna heindl, Primadonna. 


jpieler jedermann wohlbefannte Typen, die man gerne fieht, 

und die zu fennen jchmeichelhaft it. ES geht ihnen, wie den 

Gouleurjtudenten in den kleinen Univerſitäten, ſie find die 
207. 
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Herren der „Geſellſchaft“. Die günſtigen Penſionsbedingungen 
tragen dazu bei, der Bühne einen Stamm von Künſtlern zu 
erhalten, ſo daß der ſtete Wechſel, wie er bei anderen Bühnen 
gang und gäbe, nicht ſo häufig iſt. Traditionell ſteht im 
Vordergrunde der Leiſtungsfähigkeit das Schauſpiel, während 
die Oper ſich mehr oder minder von dem nährt, was die 
anderen Bühnen ihr laſſen. Denn Ernſt Kraus, den unvergleich— 
lichen Tenor, Mödlinger, den Baſſiſten des Berliner Opern- 
hauſes, beſaß einſtens auch Mannheim und neben ihnen die 
berühmte Sopraniſtin Roſa Matura, die Barytoniſten Knapp 
und Planck, Cacilie Mohor mit ihrem gewaltigen Sopran. 
Das war, als Felir Weingartner noch am Mannheimer Theater- 
orcheiter den Taktſtock ſchwang, dem dannjpäter Baur und Recnizef, 
der Komponift von „Donna Diana” und „Till Eulenjpiegel“, 
folgten. Auch Lachner, der liebenswürdige Komponist, zierte 
einſtens das Dirigentenpult, und neben ihm jtand der jegige 
erite Kapellmeiſter Ferdinand Langer, deſſen Name durch die 
Kompoſitionen der Opern „Dornröschen“, „Pfeifer von Hardt“ 
und „Murilla” längſt befannt geworden ift. In den Herzen 
der Mannheimer lebt die Erinnerung an al dieſe Männer, die 
fie einjt ihr eigen nennen durfte, fort, — hier wird das Wort 
„Dem Mimen flicht die Nachwelt feine Kränze“ fait zu Schanden. 
Rührend wird das Andenken an einen der beiten feines Faches, 
den unvergeßlichen Barytoniſten Knapp bewahrt, deilen Hans 
Sachs in den „Meifterfingern” zu den hervorragenditen Dar- 
jtellungen der Wagneropern gehörte. Wagner war in Mann— 
heim von jeher zu Hauje; hier begründete jein begeilterter Ver— 
ehrer Carl Heckel den erjten deutichen „Richard-Wagner-Berein“, 
hierhin lenkte der Meifter mit Vergnügen feine Schritte und 
Ichrieb feinem Freunde in3 Stammbuch: „Jedes Glas hat jeinen 
Dedel, und der Wagner jeinen Heckel,“ hier wurde auf der 
Bühne wie im Mufikiaal der Wagnerfultus von jeher getrieben. 
Sp zeigt auch dag Repertoire al,ährlich eine ftattliche Zahl 
Wagnerfcher Opern, und jtet3 war man bemüht, gerade für 
dieje Werfe geeignete Sräfte zu engagieren. So wirft jeit 
nahezu zehn Sahren hier al3 eine der beiten Vertreterinnen 
Wagnerjcher Srauengeftalten Anna Heindl, die aus ihrer öſter— 
reihijchen Heimat all den Liebreiz der Stimme und Erjcheinung 
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mitbrachte, der jie hier jo gejchäßt gemacht hat. Seit einigen 
Jahren iſt fie die Gattin eines Mannes, in dejjen Adern troß 


⸗ 
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Hermann Krug, Tenor. 


jeines bürgerlichen Berufes Theaterblut von väterlicher tie 
mütterlicher Seite aus rollt: der Tenorbuffo und jugendliche 
Komifer Rode und die mweitberühmte komiſche Alte Rolyrena 
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Häußer waren jeine Eltern. Bei trautem FJamilienglüd iſt 
Anna Heind! doch der Bühne treu geblieben, und jchwer 
würde man auch ihren Fortgang miljen. Ihr zur Seite jteht 
der Heldentenor Hermann Krug, der am SKonjervatorium zu 
N Sondershaujen 
jeine Ausbil— 
dung genojjen 
und Später an 
der Dresdner 
Hofbühne 
thätig war; 
man rühmt ihm 
nach, daß er 
unter allen 
(lebenden Sän— 
gern das größte 
Wagner— 
repertoire be— 
ſitzen ſoll und 
vom Rienzi bis 
Triſtan jede 
Wagnerpartie 
ſingen könne. 
Einen, wenn 
auch nicht ſehr 
großen, aber 
doch außer— 
ordentlih an— 
ſprechenden 
Tenor beſitzt 
Hans Rüdiger, 
der — als Mime 
einjt für Bayreuth in Ausficht genommen — in jeinen 
Slanzrollen David in den „Meifterfingern“, Georg im „Waffen- 
ſchmied“, Lobetanz ujw. mit dem Wohllaut der Stimme ein 
prächtiges, ungezwungenes Spiel vereint. Auch der Bargtonift 
Soachim Kroner it als Figaro, Balentin, Kühleborn und in 
vielen anderen Rollen rühmlich zu nennen — daß er neben 





Hans Rüdiger, Tenorbuffo. 
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dem Künſtler den Menjchen nicht vergejien hat, beweijt die 
ihm jüngjt verliehene Rettungsmedaille —, weiterhin der Baß— 
buffo Carl Marx mit jeiner prächtigen Wiedergabe des Bed- 
mejjer, de3 Daland im „Fliegenden Holländer“, des Barbier 
von Bagdad, der Baſſiſt Wilhelm Fenten und viele andere mehr. 
Das „Ewig-Weibliche* im Opernenjemble ift vor allem durch 








Joachim Kroner, Baryton. 


die Koloraturjängerin Mella Ftora, die frühere Frau des 
Kapellmeiſters Weintraub vom Stadttheater in Breslau, ver- 
treten, die gerade in Erjcheinung und Spiel eine vorzügliche 
Vertreterin ihres Faches iſt, weiterhin durch die anmutige 
Soubrette Luiſe Fladniger, einen allerliebjten, nedijchen Kobold, 
durch die Altiſtin Betty Kofler, deren ausgiebiges Organ in 
der Marie im „Waffenſchmied“, in der Roſe Friquet, in „Undine“ 
und vielen anderen Nollen vorzüglich zur Geltung kommt, durch 
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die jugendlich dramatiſche Sängerin van der Viever ufw. So 
zeigt die Oper im großen und ganzen ein recht erfreuliches 
Bild künſtleriſchen Könnens. Die Mannheimer find an fich 
wenig beſcheidene Theaterbe- 
— ſucher, ſie möchten vom Beſten 
— das Beſte, können es noch 
immer nicht verſchmerzen, daß 
ihnen Ernſt Kraus genommen, 
und ziehen ihn wie ihre früheren 
Paladine bei der Beurteilung 
anderer jederzeit zum Ver— 
gleich heran. Aber trotz der 
enormen Subvention von über 
200000 Mark, die die Stadt 
dem Theater jähr— 
lich gewährt, und 
trotz der vorzüg— 
lichen Leitung des— 
ſelben und ent— 
ſprechenden vollen 
Häuſern iſt es doch 
bei einem ſo großen 
Enſemble nicht mög— 
lich, in der Gagen— 
frage mit den 
Bühnen von Berlin, 
Dresden, Hamburg 
uſw. zu konkurrieren. 
Ja, die Leitung 
hat Den lieben 
nn en Do 25 Mannheimern eine 
Tuiſe Sladniger, Soubrette, Zeit lang rechte 
Sorgen bereitet, als 
Aloys Praſch, der Nachfolger des Intendanten Freiherrn 
von Stengel, nolens volens ſeine Stellung aufgab, um im 
Jahre 1895 den Direktorpoſten des „Berliner Theater“ zu 
übernehmen. Auch dort iſt es ihm bekanntlich nicht geglückt, 
das Theater über Bord zu halten, und mit etwas gemiſchten 
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Gefühlen hat man ihn jüngjt in Mannheim wieder begrüßen 
fönnen — Herr von Lilieneron brachte ihn in feinem „Bunten 
Enjemble* mit. Als Praſch ging, war der Stadtväter 
Sorge um einen Mann ihrer Wahl groß: Sieger blieb in 
dem weniger heißen, als jeitens der Gegenpartei tückiſchen 
Ringen Dr. Auguſt Baſſermann, Mannheimer von Geburt, 
einer Patrizierfamilie entſtammend, die neben einer Reihe 
von hohe Aemter bekleidenden Angehörigen auch ſchon mehrere 
Glieder dem Theater abgegeben 
hatte. So iſt Albert Baſſermann 
vom Deutſchen Theater in Berlin 
ein Neffe des Intendanten, ein 
weiterer Neffe ein geſchätzter Sänger 
am Darmſtädter Hoftheater, kurz— 
um etwas Theaterblut ſteckt in der 
ſonſt ſo vom Scheitel bis zur Sohle 
korrekten Familie. Dr. Auguſt 
Baſſermann iſt ein Schüler Laubes, 
war lange Jahre an den ver— 
ſchiedenſten Bühnen thätig und 
widmete ſich zuletzt ganz den Aus— 
führungen des Devrientſchen 
„Guſtav-Adolf-Feſtſpieles“, die ihn 
wohl ziemlich durch ganz Deutſch— 
land führten. Ihn begleitete da— 
mals auf dieſem Wanderzuge die Intendant Dr. X. Baſſermann. 
frühere Salondame des König— 

lichen Schaujpielhaujes in Berlin, Sofie Haufer-Bursfa, die 
ihm eines Tages — e3 werden jebt wohl etwa zwei Jahre 
jein — aus den fünjtleriichen Feſſeln eheliche bereitet hatte. 
Der Mannheimer high life rieb ſich erjt verwundert, dann 
mit einem Gemiſch von verlegter Eitelfeit und hochmütigem 
Kajenrümpfen die Augen: Die Töchter de3 Landes wären 
immer noch troß des „beiten“ Mannesalters, in dem Sich 
August Bafjermann befand, bereit gewejen, mit ihm die Bürden 
der Großherzoglichen Hoftbeaterintendanz zu teilen, allein er 
hatte troß jeines jonjtigen Entgegenfommens gegen die Mann- 
heimer Schlotbarone diejes Mal fie nicht gefragt. So zog fie 
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ing Land, die Sntendantin im wahrſten Sinne des Wortes, 
denn jie müht fich vielleicht manchmal jogar zu viel ab, das 
Getriebe des Theater8 mit dem von früh an fünftlerijch ge- 
übten Auge zu durchbliden. Im übrigen ift fie eine liebliche 
Erjcheinung, die 
ſtattlich neben 
dem etwas ernit 
dreinichauenden 
Gemahl einher- 
ichreitet. Baſſer— 
mann fand, als 
er 1895 nad 
Mannheim al3 
Intendant 
zurückkehrte — 
er war als 
Schauſpieler eine 
Zeit lang bereits 
hier thätig ge— 
weſen — abge— 
ſehen von den 
unter Praſch et⸗ 
was zerfahrenen 
finanziellen Ver— 
hältniſſen in 
künſtleriſcher 
Hinſicht einen 
guten Boden vor, 
vorzügliche Ver— 





Pr 
2) 
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Bw / treter ihres 
Hermann Jatobi, Charakterdarjteller, Faches hielten 


ven Nuf der 
Mannheimer Bühne aufrecht. So vor allem der Negifjeur des 
Hof- und Nationaltheater Hermann Jacobi, den Robert Heſſen 
in jeinem außerordentlich lejenswerten „Goldenen Buche des 
Theaters“ einen „Veteran, den ein ganzes Gejchlecht als aus- 
gezeichneten Shafejpeare-Darfteller bewunderte“ nennt. Sieben- 
unddreißig Jahre wirkt er bereits in Mannheim, wohin er jeiner 
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Zeit vom Hamburger Thaliatheater fam. In den Rollen des 
Narciß, Mephijto und Berin errang er im Jahre 1864 bei jeinem 
Gaſtſpiel ſtürmiſche Erfolge, und in feiner vieljeitigen fünftlerijchen 
Entwidelung iſt er nunmehr hauptjächlich zum Fach der humo— 
riftiichen Väter gelangt. Seine Wiedergaben des Franz Moor, 
der Shafejpearegeitalten Shylod, Richard II. und III. Falitaff 
tanden auf der Höhe ſchauſpieleriſchen Können, jet tritt er 
al3 Lujtipielvater, al3 Doktor Claus, als Hofmarjchall im 
„Geheimen Agent“, als Crufius 
in „Großſtadtluft“, Miller in 
„Kabale und Liebe“ auf, und auch 
heute noch, wo er ein hoher Sech— 
ziger it, merkt man ihm den 
einjtigen großen Schaujpieler an. 
Seine Gattin, bis vor kurzer Zeit 
al3 bürgerliche Mutter auch Jahr- 
zehnte lang am Mannheimer 
Theater gemwejen, hat fich jeßt ins 
Privatleben zurücgezogen. | 
Bu der bewährten „Garde“ 
des Theaters gehört auch Hanna 
von Rothenberg, die jeit nunmehr 
tebzehn Jahren al3 Bertreterin 
der Heldenmütter, bezw. in Luſt— 
Ipielen der Anjtandsdamen thätig Ä 
it. In Linz geboren als Tochter ABIDE UOD ASRAIER: 
des Generals von Sachje-Rothen- — 
berg — ſie iſt nebenbei auch eine Verwandte von Bertha 
von Suttner — hatte ſie große Kämpfe mit ihrer Familie 
zu beſtehen, ehe ſie ihren Entſchluß, zur Bühne zu gehen, 
ausführen konnte. In Würzburg begann ſie ihre Lauf— 
bahn, um nach Engagements in Königsberg und Graz nach 
Mannheim zu kommen, wo ſie ſeitdem eine immer gern geſehene 
und auch geſellſchaftlich allbeliebte Schauſpielerin geblieben iſt. 
Sie iſt eine vorzügliche Vertreterin der Fürſtin in der „Braut 
von Meſſina“, der Eliſabeth in „Maria Stuart“, der Margarethe 
von Parma im „Egmont“, eine glänzende Darſtellerin auch in 
modernen Stücken — Frau Alving in den „Geſpenſtern“ —, 
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die ſie auch auf mannigfachen Gaſtſpielen mit außerordentlichem 
Erfolge geſpielt hat. Einen im Jahre 1901 an ſie ergangenen 
Ruf an das Hoftheater in Dresden hat ſie, die in Mannheim 
heimiſch geworden, RER: Auch Tont Wittels, die jenti- 

! mentale Liebhaberin, 
it nunmehr jchon 
zwölf Sahre Hier 
und hat wohl fait 
ihr geliebtes Wien, 
dem jie entitammt, 


a? vergeſſen. Als 
L Schülerin des Hof- 
ER burgmitgliedes Fritz 
>17 Kraſtel, der übrigens 


von Geburt aud) 
ein Mannheimer ijt, 
fam ſie und eroberte 
ih) in furzem die 
Sympathien der 

Wannheimer Be— 
völferung. Ihr 
jeelenvolles Spiel, 
ihre anmutige Er— 
iheinung machen fie 
zueineraußerordent- 
lid) geeigneten Ver- 
— treterin ihres Fachs, 
—— und als Julia, Hero, 
BR Clärchen im „Eg- 
Alerander Ködert, Bonvivant. mont“, als Luiſe 
Miller, als Hanne 

im „Fuhrmann Henſchel“ erfreut ſie immer von neuem durch 
künſtleriſche Auffaſſung und Spiel. Toni Wittels hat ruhm— 
volle Vorgängerinnen in ihren Rollen am Mannheimer Theater 
gehabt, ich erinnere nur an Ellen Franz, die jetzige Frei— 
frau von Heldburg und Gemahlin des Großherzogs von 
Sachien-Meiningen. Bon den Herren gehören Alerander Ködert 
und Paul Tietjch ebenfall3 zu dem Stamm der Mitglieder. 








Toni Wittels, jentimentale Liebhaberin. 
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Köckert iſt ein Sohn des bekannten Weimarer Hofſchauſpielers, 
dort genoß er ſeine künſtleriſche Erziehung, dann kam er nach 
mannigfachen Wanderzügen zum ſüddeutſchen Hoftheater-Enſemble, 
an die Hofburg nach Wien, und ſchließlich als erſter Bonvivant 
nach Mannheim. In Köckert 
ſpiegelt ſich die ganze Verve 
ſeiner Rollen wieder, er iſt 
mit Leib und Seele Schau— 
ſpieler, ein hervorragender 
Darſteller vor allem des Reif— 
Reiflingen, des Werhahn im 
„Biberpelz“, des Horſt in 
„Komteſſe Guckerl“, des Babbs 
in „Charleys Tante“ und 
vieler anderer Rollen, iſt ein 
glänzender Geſellſchafter, der 
überall gern geſehen iſt, der 
früher wenigſtens — jetzt iſt 
er ein ehrſamer Familien— 
vater — zu jedem tollen Streich 
aufgelegt war. Er hat eine 
glänzende Zukunft als Cha— 
rakterkomiker, von ihm ſagte 
Poſſart, „er wäre der beſte 
jugendliche Komiker geworden, 
wenn er das Fach immer ge— 
ſpielt hätte“. Paul Tietſch, 
der auch ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren dem hieſigen Ver— 
| bande angehört, ijt ein jehr 
Hans Sodeck, Charakterdarfteller. guter erjter Chargenjpieler, 
deſſen vorzügliche Charafte- 
riſierungskunſt Rollen, wie den Seh etär Engelbert in „Cornelius 
Voß“, den alten Heinide in der „Ehre“, den Kloſterbruder im 
„Nathan den Weijen‘ geradezu zu Kabinettsleijtungen gejtaltet. 
Daß man ihm auch große Rollen anvertrauen fann, beweilt 
jeine Wicdergabe de3 Fuhrmann Henjchel. 
Heben diejen, bereits eine geraume Zeit wirfenden Schau- 
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ipielfräften ftehen eine Reihe anderer, die teilmeile auch jchon 
Sahre lang fi in der Gunſt des Publikums erhalten. Bor 
allem ift hier zu nennen Hans Godeck, der ebenjo talentvolle, 
wie vieljeitige Vertreter der modernen Richtung der Schaujpiel- 
funst, deſſen Wiedergabe des Kaplans in der „Sugend‘‘, des 
Sohannes Boderath in „Einjame Menſchen“, des Elimar in 
„Eva von Voß, des Boris Menski in „Hans Hudebein‘, des 
Hagen in den „Nibelungen“ geradezu meilterhaft genannt 
werden fönnen. Godeck ilt ein 
Sohn des befannten früheren Mei- 
ninger Hofichaujpielers, jeine Er- 
ziehung fällt in die Blütezeit der 
Meininger, fein Talent, bejonders 
für die modern-realiſtiſche Auf- 
faſſung, entwidelte jich unter Meß— 
thaler und fpäter unter Drad) in 
München. Sein Berbleiben an der 
Mannheimer Bühne dürfte leider 
nicht mehr lange währen, höhere 
Ziele führt er im Sinn, jeine 
Jugend bejtimmt ihn dazu. Als 
Partnerin steht ihm in vielen 
Rollen würdig zur Seite die jugend» 
liche Sentimentale Helene Burger, 
ebenfallg ein Wiener Kind, beide — 
werden ſich vielleicht am Deutſchen Lucie Ciſſel, erſte Tiebhaberin. 
Theater in Berlin wiederfinden. 

Und nun zur Salondame und erſten Heldin Lucie Liſſel. 
Eine Bühnenerjcheinung erjten Nanges, deren impojanter 
Eindruck erhöht wird durch ein Naffinement der Toiletten- 
pracht, wie fie ſelbſt in den Annalen der Schaujpieltunft 
wohl einzig dafteht. Kraft ihrer Bühnenerjcheinung hat fie 
mannigfache Anträge an die Hoftheater von München, Stutt- 
gart ufw. erhalten, aber vorläufig Mannheim den Borzug 
gegeben. Bon weiteren Daritellern jeien noch genannt Der 
erite Held Götz, der jugendliche, außerordentlic) iympathijche 
Held Köhler, der Charakterjpieler Chrijtian Edelmann und 
feine Frau, die Vertreterin der Naiven, die Daritellerin 
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der bürgerlihen Mütter Betty l'Arronge, eine Schweſter 
des gleichnamigen Berliner Theaterdirektors, und vor allem 


Emil Hecht, Komiter. 





der vorzügliche 
Komiker Emil 
Hecht. Nach einer 
langjährigen, ein- 
flußreichen Stel— 
lung am Hof— 
theater in Kajjel 
riet ihn Praſch 
nach Mannheim 
und gewann ihn 
jo lieb, daß er 
ihn mit nach Ber- 
(in ans Berliner 
Iheater nahm, 
wo er unter an— 
derem einen glän- 
zenden Erfolg als 
Knoppe in der 
alten Poſſe „Die 
Majchinenbauer” 
hatte. Won glän- 
zenden Anerbieten 
gelockt fam er nad) 
Mannheim wieder 
zurüd; 
jein un— 
veripitit- 
licher, 
vielleicht 
mitunter 
etwas zu 
derber, 
aber im— 
mer ein- 


ichlagender Humor macht ihn zum Liebling des Publikums, 
und jeine Hauptrollen: Haſemann, der alte Weigel in „Mein 
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Leopold“, Giejede im „Weißen Rößl“, Striefe im „Naub der 
Sabinerinnen” bringen Lacherfolge elementarjter Natur. 

Sp ijt auch heute noch das Mannheimer Hof- und National- 
theater doch eine Stätte geblieben, die als würdige Repräjentantin 
ihrer ehemaligen Bedeutung dajteht und in ihrem fünjtlerijchen 
Streben und ihrer Fünjtleriichen Leitung neben den eriten Bühnen 
genannt werden darf. 
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Ausfterbende Menſchenfreſſer. 
Don Dr. Walther F.iedridfen. | 
— (VNachdruck verboten.) 

er furchtbaren Kataſtrophe auf den ſchönen Inſeln 
des weſtindiſchen Archipels, den vulkaniſchen Aus— 
brüchen auf Martinique und St. Vincent, ſind auch 
zum größten Teil die Reſte eines ſeit Jahrhunderten 
dort anſäſſigen Naturvolkes zum Opfer gefallen, der Karaiben 
oder Kariben, die einſt Menſchenfreſſer waren und dem Worte 
„Kannibalen“ den Urſprung gegeben haben. Die Kariben der 
kleinen Antillen waren die erſten Bewohner der neuen Welt, 
mit denen Kolumbus in Berührung kam, und ebenſo, wie man 
irrtümlich, in der Annahme, das erſehnte Indien im fernen 
Oſten erreicht zu haben, das Wort „Indianer“ bildete, beruht 
auch die Bezeichnung „Kannibale“ auf einem Mißverſtändnis, 
indem die ſpaniſchen Entdecker ſtatt „Karibal“ oder „Karibe“ 
fälſchtich „Kanibal“ hörten. 

Für den Europäer verbindet ſich mit dem Begriff des 
Kannibalismus ſtets etwas Widerliches, Ekelerregendes. Und 
doch war der Genuß von Menſchenfleiſch einſt weit verbreitet, 
und man kann mit Wahrjcheinlichkeit annehmen, daß jogar ' 
unfere urältejten Borfahren ihm frönten; hat man doch an den 
Küften Dänemarks, Frankreichs, Englands und Schottlands 
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in den Ueberreſten vorgeſchichtlicher Herdfeuer, unter den Speiſe— 
abfällen von Völkern aus der Steinzeit, neben Muſcheln, Fiſch— 
gräten und allerlei Tierknochen auch Menſchenknochen gefunden, 
die zur Gewinnung des Markes geſpalten waren. Von ſeiner 
einſtigen Verbreitung hat der Kannibalismus gegenwärtig 
natürlich ſehr viel eingebüßt. Man findet ihn nur noch bei den 
Botofuden, bei einzelnen Völkern im Innern Afrifas, in Süd— 
amerifa im Gebiet des Amazonenjtrom3 und bei den Feuer— 
ländern und jchließlic) noch auf einigen einſamen Südjeeinfeln, 
aber in Merifo und auf den weſtindiſchen Inſeln, wo er einjt 
unzählige Opfer verlangte, iſt er ſelbſtwerſtändlich ſchon lange 
erloſchen. 

Zur Zeit der Entdeckung Amerikas waren freilich die 
Kariben ſehr eifrige Menſchenfreſſer. Trotzdem waren ſie ein 
liebenswürdiges Naturvolk, das den fremden Eindringlingen 
freundlich und harmlos entgegenkam: der Kannibalismus er- 
Iheint nämlich durchaus nicht jo abjchredend, wenn man fich 
feine Urjachen vergegenwärtigt. Weder Nahrungsmangel noch 
ein irregeleiteter Gejchmad führte jene Bölfer zum Menjchen- 
frejjertum; man bat e3 vielmehr nur mit einem jchließlich nicht 
jehr überrafchenden Aberglauben zu thun, denn wenn der 
Kannibale jeinen Feind, den er im Kampf getötet, nachher ver- 
zehrt, jo thut er das nur, weil er dabei den feljenfejten Glauben 
hegt, daß dadurch alle Kraft und Stärke, die jener beſeſſen, auf 
ihn übergebe. 

Eine eigentliche Geſchichte haben die Kariben nicht. Eine 
Schrift kannten ſie nicht, die Schickſale ihres Volkes wurden 
nur von Mund zu Mund überliefert, und ſo kann man ſich nur 
an das halten, was ſie den ſpaniſchen Entdeckern erzählten. 
Das iſt wenig und noch dazu ſehr Ungewiſſes. Jedenfalls aber 
kann man annehmen, daß die Kariben ſich etwa ſechs Jahr— 
hunderte vor Kolumbus' Landung auf den Antillen angeſiedelt 
haben, wohin ſie vom ſüdamerikaniſchen Feſtlande auf ihren 
Heinen Segelbooten, den Kanoes, gekommen waren. Ueber die 
Gründe, die ſie zum Verlaſſen ihrer urſprünglichen Heimat 
bewogen, berichten fie ſelbſt ſehr abweichend. Vielleicht waren 
Eroberungsluſt und der Wunſch, die ſchönen, blühenden Inſeln 
zu beſitzen, die Hauptmotive zu ihrem Auszug. Sie hatten 
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ih ihr neues Baterland aber erjt zu erobern; dort wohnten 
die Arramwalen, ein tapferer, Eriegerifcher Volksſtamm. Inſel 
nad) Inſel eroberten fich die Eindringlinge; die urjprünglichen 
Bewohner wurden befiegt und total vernichtet. Nur den Frauen 
wurde das Leben gejchenft, aber fie mußten die Weiber der 
Sieger werden. Das erklärt die an und für fich auffallende 
Erjcheinung, daß die Kariben fich noch heute zweier verfchiedener 
Sprachen bedienen; die eine ift für die Männer, die andere für 
die Frauen bejtimmt, und dieſe letztere ftellt wohl die Reſte der 
Sprache der untergegangenen Arramwalen dar. 

Auch nach) der Eroberung der Antillen blieben die Kariben 
ein Kriegervolf, da3 von Zeit zu Zeit große Kriegszüge unter- 
nahm, im Anfang, um ihr neues Vaterland zu fchüben, jpäter- 
hin aus reiner Luſt am Kriegshandwerk. Meiſtens wurde bei 
einem ihrer zahlreichen Seite, wenn die allgemeine frohe Stimmung 
den Mut erhöht hatte, der Plan zu einem neuen Auszuge ge— 
faßt und dann auch gleich die Zurüftungen beſprochen. Gleich 
am nächjten Tage begann jeder waffenfähige Mann damit, feine 
Keule, Yanze, Bogen und Pfeile in jtand zu jegen, die Schiffe 
wurden jegelfertig gemacht und Vorrat an Lebensmitteln be- 
ſchafft. Schließlich erfolgte der Aufbruch; auch ein Teil der 
‚Frauen wurde mitgenommen, um das Eijjen zuzubereiten und 
während des Kampfes die Schiffe zu bewachen. Man fegelte 
von einer Inſel zur andern; auf jeder wurden Verbündete an- 
geworben, bis fich jchließlich eine bedeutende Flotte zufanmen- 
gefunden hatte. Möglichit heimlich landete man im Gebiet de3 
Feindes. War e3 nicht möglich, die feindlichen Dörfer un— 
verjehens zu überrumpeln, dann wurde das Unternehmen ge- 
wöhnlich aufgefchoben; die Kariben liebten es nicht, die Feind— 
feligfeiten mit offenem Kampf zu beginnen. War aber der 
Streit erfi einmal im Gange, dann bewies jeder einzelne Mann 
eine bewundernswerte Kühnheit. Nach Möglichkeit machte man 
Gefangene, die fofort auf den Booten in Feſſeln gelegt wurden. 
Sie wurden ſämtlich in die Heimat mitgeführt; dort wurden 
die männlichen Gefangenen beim Siegesfeit getötet und ver- 
zehrt, die Weiber und Kinder behielt man als willlommene 
Sklaven. 

Die geiltigen Fähigkeiten der Kariben waren nicht jehr 
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bedeutend, ihr Zahlenbegriff z. B. überſchritt wohl kaum die 
Zwanzig. Sie mußten ſich deshalb eines merkwürdigen Ver— 
ſtändigungsmittels bedienen, wenn ſie irgend einen entfernten 
Tag, beſonders für ihre Kriegszüge, feſtſetzen wollten. Jeder 
Mann brachte zum Beratungsplatz einen Holzſtab mit; alle 
ſchnitten dann gleichzeitig eine Kerbe nach der anderen darin 
ein, ſoviel Kerben, als ſie Tage zu ihren Vorbereitungen für 
nötig hielten. Jeden Morgen ſchnitt dann der Krieger eine 
von den Kerben weg, bis mit der letzten der Tag zum Aufbruch 
angebrochen war. Das erinnert an die Gewohnheit deutſcher 
Kinder, die letzten Tage vor Weihnachten durch Kreideſtriche 
neben dem Bett zu bezeichnen, von denen dann jeden Morgen 
voll froher Erwartung einer fortgelöſcht wird. 

Dieſem kindlichen Standpunkt entſprechend waren auch die 
religiöſen Vorſtellungen der Kariben. Böſe und gute Geiſter 
beherrſchten die Welt. Den guten, die im blauen Himmel 
wohnten, brachte man Blumen und Früchte zum Opfer; im 
übrigen kümmerte man ſich nicht weiter um ſie, man hatte viel 
mehr Furcht vor den böſen Geiſtern, die unter ihrem Herrſcher 
Maboya, dem Teufel, in den dunklen Wäldern wohnten und 
Krankheit, Ungemach und böſe Träume über die Menſchen 
brachten. Ihren ſchlimmen Einfluß zu ſchwächen, war die 
Hauptaufgabe der Prieſter, die ihre wichtige Stellung jedenfalls 
ſehr ausnutzten. Nach dem Glauben der Kariben hieß der erſte 
Menſch Luko; er ſchuf alle anderen Menſchen und auch die 
Tiere, denen er einen ſchönen, großen Garten hinterließ, wo 
Mais, Maniok und alle möglichen Früchte im Ueberfluß wuchſen. 
Die Nachkommen Lukos aber ließen den Garten zu Grunde 
gehen, denn ſie verſtanden weder zu ſäen, noch zu ernten. Zu— 
letzt lebten ſie wie die Tiere im Walde, ohne Obdach und 
Kleidung, und ernährten ſich nur an wild wachſenden Kräutern. 
Ein hochbetagter Greis unter ihnen geriet über dieſe Lebensart 
in Verzweiflung, bittere Thränen weinend, beklagte er das 
Elend ſeines Volkes. Da kam Luko vom Himmel zu ihm herab, 
tröſtete ihn, lehrte ihn Bäume fällen und Hütten bauen und 
ſchenkte ihm eine Wurzel, die, wie er ſagte, kein Tier berühren 
würde, ſobald ſie in die Erde gepflanzt ſei, und die den Menſchen 
zur Nahrung dienen ſollte. Das war der Maniok, die von den 
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Kariben am meiften angebaute Pflanze, die ihnen mannig- 
fachen Nuten gewährte. Der Greis pflanzte die Wurzel ein, 
und al3 er nad) neun Monaten wieder nad der Pflanze fah, 
da fand er, daß fie große und ftarfe Wurzeln getrieben 
hatte. Die Kariben meinen, daß der Greis auch Schon nad) 
drei Tagen den Maniof reif gefunden hätte; weil er jo jpät 
nachgejehen hätte, jo wären auch jebt noch neun Monate zur 
Reife nötig. 

Die Kariben waren ſchlank gewachjene, Träftige Menfchen. 
Sie hatten ein rundes und vollmangiges Geficht; zwei ge- 
ichlufjene Reihen vollfommen weißer Zähne Ichmüdten ihren 
Mund. hre Hautfarbe war olivenbraun, ihre Augen waren 
ein wenig Klein, aber leuchtend fchwarz und von durchdringendem 
Blid. Ihre Stirn und die Nafe hatten eine ftarf nach hinten 
gebogene Form, die fie künſtlich hervorbrachten. Den neu- 
geborenen Kindern nämlich jchnürte die Mutter den Kopf 
zwijchen zwei Brettihen, die mit Striden von Tag zu Tag mehr 
zujammengezogen wurden. So flachten fi) allmählich Kopf 
und Naje ab und der Schädel wurde jo hart, daß die erobern- 
den und plündernden Spanier, wie überliefert it, oft nicht 
imjtande waren, den fich verteidigenden Unglüdlichen mit dem 
Degen das Haupt zu fpalten. 

Einen eigentlihen Staat bildeten die Kariben nicht. In 
den Dörfern hatte der Aelteſte die Gewalt, der Herr des ganzen 
Stanıme3 war der Razife. Er war in Friedenzzeiten der 
Regent und im Kriege der Oberbefehlähaber. Ein Gericht3- 
verfahren gab es nicht, da Diebjtahl oder ſchwerere Verbrechen 
nicht vorfamen. Mord wurde von den Blut3verwandten de3 
Erjchlagenen mit dem Tode gerädt. 

Das Familienleben war einfah. Alle Beichäftigungen, 
die auf Küche und Haushalt Bezug Hatten, bejorgten Die 
Frauen. Sie mußten die Gärten bebauen, das Haus in 
Ordnung halten, die Baumwolle für den Gebrauch der Familie 
ſpinnen und außerdem ihre Männer kämmen und eindlen. Große 
Seite, die alle Bewohner des Dorfes verfammelten, unterbrachen 
das einförmige Leben. 

Ein einfaches, unfchuldiges, bejchaulich ihre Tage ver- 
bringendes Volk waren die Kariben. Mit dem Erjcheinen der 
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Europäer nahmen auch fie andere Sitten an. Die alten 
Traditionen wurden vergeſſen und der Kannibalismus auf- 
gegeben, aber im allgemeinen hat doch die Kiviliiation ihnen 
wenig Segen gebradt. Die Tage jenes Volkes ſind gezählt, 
die furchtbare Vulkankataſtrophe Hat viele Taujende Kariben 
vernichtet. Und es ijt merkwürdig, daß eine ihrer alten Legenden 
erzählt, ihr Volk würde einst durch Feuer untergehen. 








Am Slufie. 

Don Heinrich Zeife. 
Sinnend ſaß ich an dem Fluſſe, 
Ringsum tiefe Ruh. 

Sah dem brauſenden Erguſſe 
Seiner Wogen zu. 


Sah, wie eine nach der andern 
Mir vorüber ſchoß, | 

Raſtlos dann im ew’gen Wandern 
Stürmijch weiter floß. 


Bis fie früher oder fpäter 
Wieder aufwärts fteigt, 

Und fich unferm Blick als Aether 
Oder Wolfe zeigt, 


Die vom Himmelsdom, dem blauen, 
Tröpfelnd niederfließt, 

Die auf Slur und dürre Auen 
Reichen Segen gießt. 


Auch dein Leben gleicht der Welle, 
Das bei Sturm und Wind, 

Das mit nie geabnter Schnelle 
Dir vorüber rinnt. 


Saß es nur auf dürre Auen, 
jener Wolfe gleich, 
Himmelstropfen niedertauen, 
Mild und fegensreich. 


in 





Life Lotte, Herzogin von Orleans. 


Biftorifche Erzählung von Borberf von Aſtern. 
(Nahdrud verboten). 


„Wenn man ftet3 nur die Sprache Her Echmeichelei um fich Hört, 
dann ift es eine Herzenserquidung, auch einmal die Sprache der 
Wahrheit und der Nutur zu vernehmen !“ 


Ludwig XIV. in Heinrich Stobiterd Luftipiel „Rifelott'”. 

Auf fremden Boden verpflanzt, nad) der heimatlichen 
Erde unaufhörlich ſich zurücjchnend und doc, durch 
N eigene Tüchtigfeit in ſich die Kraft findend, Die 
» ſchwerſten Verhältniffe tapfer zu ertragen — jo jteht 
olzarifin Eliſabeth Charlotte, die nachmalige Herzogin von 
Orleans, vor uns, ein Muſter edelſter Frauentugend, ein Vor— 
bild deutſcher Geſinnung. In einer Zeit, wo deutſches Weſen 
auswärts und im eigenen Lande nicht hochgeſchätzt war, hat 
dieſe Fürſtin trotz ihrer Verpflanzung in eine ihr fremdartige 
Welt ſich die Liebe zu ihrer deutſchen Heimat und zum deutſchen 
Weſen friſch und jugendkräftig bewahrt bis in ihre letzten Tage. 
Nicht Hat ſie der „Sonnenkönig“, Ludwig XIV., der in ſeiner 
Perſon den Grundjag: „Der Staat — daß bin ich“ verfürperte, 
nicht hat fie der Glanz ſeines Hofes zu blenden vermocht: aber 
mit dem Lichte, das ihr eigenes Wejen ausſtrahlte, war es ihr 
bejtimmt, ſelbſt noch einige Sonnenjtrahlen zu bringen in den 
düjteren Lebensabend des verbitterten Monarchen. 

Geboren zu Heidelberg am 7. Juli 1652 — alſo vor 
250 Sahren — war Elijabeth Charlotte oder, wie fie zu Haufe 
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immer genannt wurde, Liſe Lotte, die einzige Tochter Karl 
Ludwigs, des Kurfürſten von der Pfalz, aus jeiner erjten Ehe 
nit der heſſiſchen Prinzejjin Charlotte Tiefe Ehe war nicht 
alücklich und wurde jchen nach wenigen Jahren getrennt. Der 
Vater vermählte ſich nun „zur Linken Hand“ mit der anmutigen 
und liebenswürdigen Hofdame Baronefje Marie Luiſe von Degen- 
feld, die ihm eine Reihe veichbegabter Kinder ſchenkte. Die 
Mutter, die bald nach der Scheidung Heidelberg verließ und 
nach Kaſſel zurücfchrte, blieb Life Lotte eine treue Mutter und - 
die nächjte weibliche Wertraute, biß jie die Augen jchloß. Aber 
auch die Stiefmutter that alles, um ſich ihre Liebe zu verdienen, 
und die neuen Geſchwiſter hingen ihr mit großer Zärtlichkeit 
an. Ein anfehnlicher Zeil ihre ſpäteren Briefwechſels, ja die 
herzlichſten Ergüfle ihrer Empfindungen find an eine dieſer 
Halbſchweſtern, die Raugräfin Luiſe, gerichtet. 

So verliefen die Tage ihrer Kindheit im allgemeinen glüd- 
ih. Nur mit Buppen wollte jie nicht gern jpielen; mehr Spaß 
machte es ihr, mit Degen und Slinten umzugehen. Schon ala 
finfjährigesg Mädel äußerte fie ein jo ungewöhnlich lebhaftes 
und feurige8 Temperament, daß man ihrer Ausgelafjenheiten 
wegen ihr den drolligen Namen „Rauſchen-platten-Knechtchen“ 
gab, deſſen fie fi) noch oft in ihren ſpäteſten Briefen erinnert, 
klagend, daß fie jegt in ihrem hohen Alter diefen Nanıen leider 
nicht mehr verdiene, da e8 mit dem raujchenden, wilden Wejen 
nun vorbei ſei und die luſtigen Sprünge ihrer Jugend ich in 
gar langſame und bedächtige Echritte verwandelt hätten. Bei 
all diefer überjprudeluden Lebendigkeit blieb aber die Wurzel 
ihres Charafters gut und tüchtiq, und der fräftig heitere Humor, 
der Jich Jo früh jchon in den Spielen und Scherzen ihrer Kind— 
heit verriet, ward ihr zu einem treuen, wohlthätigen Begleiter 
durch ihr ganzes künftiges Leben, in deſſen trübjten Tagen und 
beftigiten Stürmen fie doch nur jelten auf lange Beit ihre gute 
Laune verlor. 

Viele Eigenschaften ihres Vaters, der fie übrigens, wohl 
infolge der gefühlten Ceelenverwandtichaft, mit fichtbarer Vor— 
liebe behandelte, waren auf fie übergegangen: vor allem die 
derbe, naturwüchſige Art, dabei die gelunde Wahrhaftigkeit, die 
die Dinge kurzweg beim Namen nannte und unfähig war, auch 
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nur ein unwahres Wort auszufprechen, aber auch das Auf— 
braujende, das Heftige des Temperaments, auch die jähen Launen, 
die raſch famen und raſch vergingen, das alles war ein Erbteil 
des Vaters oder „unjeres gejtrengen Herrn Vaters jelig“, wie 
es in ihren jpäteren Briefen vegelinäßig heißt. 

Als der Kon: 
fift mit Der 
Mutter ausbrach, 
wurde jie zuihrer 
Tante Sophie, 
der Mutter Kö— 
nig Georgs J. von 
England, der 
Ahnin des jebt 
regierenden Kö— 

nigg Eduard, 
nah) Hannover 
geſchickt, wo ſie big 
zu ihrem neunten 
Lebensjahre 
blieb. Auch dort 
hat ſie glückliche 
Tageverlebt, eine 
tüchtige Erziehe— 
rin und zugleich 
eine treue Freun— 
din gefunden, die 
ihr jahrelang die 


® Hermine Körner, die Daritellerin der Liſe Lotte 
legte alte Be— am Kaiſer-Jubiläumstheater in Wien. 





fannte aus ihrem 
erlöjchenden füritlichen Stamm gewejen iſt; hier hat jie fich jene 
phyſiſche und jittliche Gejundheit bewahrt und gefräftigt, die 
damal3 an deutichen Höfen anfing, jeltener und Jeltener zu werden. 
Nach Heidelberg zurückgefehrt, wuchs ſie im Elternhauſe 
zur Jungfrau heran. Lange jchien ihr jelbjt der Gedanfe einer 
Bermählung fern zu liegen, und als verichiedene Bewerber fanıen, 
wußte fie auf jcherzhafte Weije die Bewerbung abzulehnen. In 
ihren achtzehnten Sahre jollte fie mit dem jungen Herzog von 
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Kurland, deſſen Eltern dieſe Verbindung wünſchten, vermählt 
werden. Da dieſer aber eine leidenſchaftliche Liebe zur Prinzeſſin 
Maria, einer Tochter des Herzogs Ulrich von Württemberg, 
gefaßt hatte, ſo drang ſie, als er auf ſeiner Reiſe nach Frank— 
reich durch Heidelberg kam, zu ſeinem freudigſten Erſtaunen auf 
das Nachdrücklichſte in ihn, dieſem Rufe ſeines Herzens zu folgen 
und dem Willen ſeiner Eltern mit aller Feſtigkeit entgegen— 
zutreten. Ihr Bruder (aus der erſten Ehe des Vaters, den er 
nur um wenige Jahre überlebte) wünſchte hierauf, daß ſie den 
Markgrafen von Durlach, der im Begriff war, um ſie anzu— 
halten, heiraten möchte, aber ſie äußerte in einem Briefe, daß 
ſie durchaus keine Zuneigung zu ihm habe faſſen können, weil 
er ein affektierter Narr ſei und ſie ſchlechterdings kein geziertes 
Weſen leiden könne; als er ſie nun durch ſeinen Leibarzt fragen 
ließ, ob er ſeinem Vater gehorchen und eine Prinzeſſin von 
Holſtein heiraten ſolle, da gab ſie ihm die ſchriftliche Antwort, 
daß er dem Rate ſeines Herrn Vaters ja folgen und alle Ab— 
ſichten auf ihre Hand aufgeben möge, da ſie nichts anderes 
thun könne, als ihm für jeine Anfrage herzlich zu danken. So 
forderte ſie hier einen Sohn zum Gehorſam und dort einen 
andern zum Widerſtand gegen ſeine Eltern auf, um einer ehe— 
lichen Verbindung auszuweichen. 

Ein Jahr ſpäter ſollte ſich ihr Schickſal erfüllen. Herzog 
Philipp don Orleans, Bruder des Königs von Frankreich, 
Ludwigs XIV., hielt um ſie an. Seine erſte Gemahlin, Henriette 
von England, war ein Jahr vorher al ein Opfer der franzö- 
lichen Hoffabale an einer Vergiftung gejtorben. Dieje feine 
zweite Wahl war lediglich ein Werf der Bolitif und hatte ihren 
Grund in der umerjättlichen Herrichiucht und dem Chrgeiz 
Ludwigs XIV. Diefen Monarchen war e3 nicht verbergen ge— 
blieben, daß die einzige Hoffnung de3 Furpfälziichen Haujes nur 
noch auf dem ſchwachen und Fränftichen Prinzen Karl beruhte. 
Eine Verbindung ſeines Bruder mit der pfälziichen Prinzeſſin 
eröffnete ihm daher die Ausficht, nach Karls Tode ſich für den 
Herzog don Orleans der Erbichaft dieſes Hauſes bemächtigen 
und feiten Fuß am Rhein faffen zu können, um fid) dadurch 
den Weg zur weiteren Unterwerfung Teutjchlands zu bahnen. 
Der Kurfürjt von der Pfalz glaubte dagegen, die Verheiratung 
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jeiner Tochter mit dem einzigen Bruder des mächtigiten Monarchen 
feiner Zeit nicht von ſich weilen zu dürfen. Frankreich war 
damal3 der vorherrichende, gefürchtetite und beivundertite Staat 
bon ganz Europa; der Ruhm des großen, von feiner Nation 
abgöttijch verehrten Ludwig erjcholl aus jedem Munde. Mit 
dieſem mächtigen Fürlten und feinem glänzenden Hofe in nahe 
Berbindung zu fommen, mußte der Eitelkeit eines Kleinen deutjchen 
Kurfüriten jchmeicheln, und jo ward auch dieje Prinzejfin, mie 
jo viele andere Fürftentöchter alter und neuerer Zeiten, das 
traurige Opfer der Bolitik. 

Alles, wa3 ihr teuer war, mußte ſie aufgeben, die Heimat, 
an der ihr Herz hing, den Glauben, für den ihre Ahnherren 
gelitten, die in der deutichen Art wurzelnden Gewohnheiten des 
Lebens, Denkens, Empfindend. Sn eine Welt vornehmften, 
glänzendften Prunkes wurde ein frilches, trotziges Naturkind 
hineingejtellt, daS durchaus nicht den geringjten Reſpekt vor 
all diejen Herrlichfeiten hatte; in eine Welt, die ihre innere Un— 
fittlichfeit mit den elegantejten äußeren Formen zu umtleiden 
juchte, trat fie ein, diefe geiunde, derbe, wahrheitsliebende Natur; 
in eine Welt zierlichiter Hofetifette, wo alle8 nach dem Willen 
eines Einzigen zugeichnitten, die Menfchen künſtlich dreſſiert, 
jelbit die Gärten nad) beitimmten regelmäßigen Formen zurecht- 
geichnitten waren, kam fie, eine Natur, die gewohnt war, ſich 
gehen zu lafjen, und die aus einer Umgebung kam, wo dies 
al3 ehrenhaft und anftändig galt; in eine Welt tiefer Verlogen— 
heit fie, eine Natur, deren Kern Wahrhaftigkeit war, Wahr- 
haftigfeit bis aufs äußerite, die, wenn es das Leben gefoitet 
hätte, feiner auch nur leije jchonenden Unwaährheit fähig ge— 
weſen wäre. ' 

Und wie war der Gatte diefer ehrlichen deutichen Frau? 
Ein zierliches, ſüßes, feines Herrchen, wie fie zu Dugenden am 
Berfailler Hofe herumliefen, ein Mann ohne Charakter, ohne 
jelbjtändigen Geift, weit zurückſtehend hinter jeinem Bruder, 
nad dem er fich ſtlaviſch richtete, und allen Laſtern ergeben. 
Lije Lotte ſelbſt Ichildert ihn in einem Briefe folgendermaßen: 
„Monſieur ſah nicht unnobel aus, war aber jehr klein, hatte 
pechſchwarze Haare, Augenbrauen und Augenlider, große braune 
Augen, ein gar lang und jchmal Geficht, eine große Naje, einen 
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gar zu fleinen Mund und häßliche Zähne, hatte mehr weibliche 
als Mannesmanieren an ich, liebte weder Pferde noch Jagen, 
nichts als Spielen, Gercle halten, gut efjen, tanzen und gepußt 
fein, mit einem Wort, alles, was die Tamen lieben. Er hat 
mir auch immer Rot auf die Baden gelegt, und wenn ich ein= 
mal im hohen Staate erjchien, jo hatte er jedesmal meinen 
ganzen Anzug geordnet. Gewöhnlich) war er mit allen meinen 
Ringen und Juwelen geichmückt, denn er wollte gern glänzen.“ 

War jomit der Herzug da3 gerade Gegenteil des Mannes, 
der zu Liſe Lotte gepaßt hätte, jo war fie ihm doch eine treue, 
bingebende Gattin und fam ihm mit ihrer natürlichen Herzlich- 
feit und Offenheit entgegen. Er aber erwiderte das mit dem 
zurückſtoßendſten Kaltſinn und bat fie jogar, ihn „um Gottes— 
willen“ weniger zu lieben, weil es ihm gar zu unbequem jei! 
Erit in der jpätejten Zeit ihrer Ehe gelang es ihr, fich Die 
Zuneigung ihres Gemahls zu erwerben. Er jah endlich ein, 
wie tief er fie verfannt hatte. „Sm Grunde,“ fchreibt fie, „war 
mein Gemahl ein guter Herr, bätte er ſich nur nicht jo jehr 
durch jeine Favoriten regieren lafjen. Sch habe viel, ſehr viel 
durch ihn leiden müſſen, aber ich vergab es ihm gern, denn ich 
wußte, daß es nicht aus jeinem Herzen fam. In den legten 
drei Jahren haben wir in dem beiten Einverjtändnis gelebt. 
Ah, ich fing eben an, recht glüdlic) zu werden, als ihn mir 
der licbe Gott wegnahm.” 

Drei Kinder hatte Liſe Lotte mit ihrem Gatten. Das: 
ältejte war ein Sohn, Alerander Ludwig, der ſchon in ſeinem 
dritten Jahre durch den Tod ihr entriffen wurde. Ihr zmeites 
Kind war gleichfalls ein Cohn, nad) feinem Vater Philipp IL. 
genannt; nach feine Oheims, Ludwigs XIV. Tode wurde er 
während der Minderjährigfeit Ludwigs XV. Negent von Frank— 
reich. Ausgeſtattet mit reichen Gaben des Geiſtes und des 
Herzens, machte er unter dem heillofen Einfluffe des ihm von 
feinem Water gegebenen Erzieher? Duboi der edlen Mutter 
durch jeinen Lebenswandel ſchweren Kummer; aber jie war frei 
von Schuld, denn alles hatte ſie aufgeboten, um ihn dieſem 
Einfluſſe zu entzichen. Selten hat eine tugendhafte Mutter einen 
jo laterhaften Sohn gehabt; und doc) entjchuldigte je ihn. „Er 
war immer ein guter Bub,“ ſagte fie wohl, „aber was er 
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werden fonnte mit feinen Gaben, ift er nicht geworden.” Ein— 
mal jagte fie: „Mit meinem Sohn ift e3 feltian gegangen. Es 
giebt ein altes Märchen von einem Königsjohn, wo die een 
alle zur Taufe geladen find, biß auf eine, Die vergeſſen wurde. 
Jede Fee bringt ihre Gaben, jie jind der reichiten und viel- 
jeitigiten Art, aber die eine, die vergeſſen worden ift, verwünſcht 
ihn, daß er alle diefe Schönen Gaben nicht joll brauchen lernen. 
So iſt e8 meinem Sohn gegangen.” Reine Mutterfreuden genoß 
die Herzogin nur durch ihr drittes Kind, Eliſabeth Charlotte, 
die fich fpäter mit dem Herzog Leopold von Lothringen ver— 
mäbhlte. Die Tochter teilte mit ihr das traurige Schidial einer 
unglüdlihen Ehe und brachte ihr bis zum Tode zärtliche Liebe 
entgegen. 

Noch mehr, wie in ihrer Häußlichkeit, fühlte ſich Life Lotte 
am Hofe von Verjailles vereinjamt. Den dort herrichenden Ver— 
führungstünften war fie nicht zugänglich, und mit ihren ehr— 
lichen deutjchen Sitten, mit ihrer unumwundenen Natürlichkeit 
und ©eradheit jtieß fie überall an. Beſonders die Maintenon, 
die heimliche Yemahlin Ludwigs XIV., verfolgte jie mit ihrem 
glühenden Hafle, es gelang ihr aber nicht, fie auf die Tauer 
aus der Gunjt des Königs zu verdrängen. Der rechtliche und 
feite Charafter jeiner Echwägerin nötigte ihm Achtung ab, und 
ihre launigen Einfälle, ihr gelunder Wi, ihr Ichlagkräftiger 
Humor, fowie die oft zu komischen Auftritten Anlaß gebenden 
Aeußerungen ihrer freimütigen, alles Glatte, Verſchrobene und 
Förmliche verjhmähenden Sinnesart, als einer Frau don recht 
eigentlich altem Schrot und Korn, amüſierten ihn. Da fie die 
Jagd liebte, jo wählte er fie gewöhnlich zu feiner Begleiterin 
auf derjelben. Dft auch fuhr er mit ihr jpazieren, in die Meſſe, 
und gab ihr jonjt noch mancherlei Beweije von wahrer Geneigt= 
beit. „Wem der König,” jchreibt fie einmal, „etwas nicht 
geradezu heraus jagen wollte, jo wandte er ich jederzeit an 
mich, denn er wußte wohl, daß ich nie ein Blatt vor den Mund 
nahm, und das belujtigte ihn.“ 

Die ernitejte und nachhaltigite Trübung erfuhr Liſe Lottes 
Verhältnis zum König durch den Raubzug desſelben in die Pfalz. 
Als mit den Tode ihres Bruder die männliche Linie ihres 
Haufes ausjtarb, erhob Ludwig XIV. den unerhörten, in feiner 
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rechtlichen Begründung lächerlichen Anspruch auf einen Teil des 
Pfälzer Landes, gejtügt auf die Verwandtſchaft mit dem Pfälzer 
Haufe durh — Eliſabeth Charlotte. Alſo, was einjt hatte 
Schuß fein jollen, wurde Mittel zum Angriff; was eine Bürg- 
ſchaft Hatte werden follen, das Land zu ſchützen, wurde Der 
grobgemwählte Vorwand, über dies Land eine beijpielloje Ver- 
wültung zu verhängen. 

Unbeſchreibliche Empfindungen durchwogten die Bruft der 
Herzogin, als ihr Name derart mißbraucht wurde zu einer jo 
frevelhaften Zerjtörung ihres geliebten Landes. Laut machte fie 
dem König, dem Kronprinzen, ihrem Gemahl heftige Vorwürfe; 
inftändig bat jie um Schonung. Pergeblich. Heidelberg, Mann 
heim und andere blühende Städte wurden in Aiche gelegt. 

Bis zu jenen Tagen hatte fie Yudwig XIV. gern gehabt; 
aber jeitdem er ihr die Heimat verbrannt hatte und ihr Vater 
vor Sram ins Grab gejunfen war, war dies Gefühl erlojchen 
in ihr. Ihre heitere Geduld, die der Grundzug ihres Lebens 
geworden war, brad) zujammen, und es verließ ſie ihr leichtes 
Pfälzer Blut, das fie ſonſt befähigte, die Dinge leicht zu nehmen 
und in trüben Stunden. da3 ſeeliſche Gleichgewicht wiederzufinden. 
Sm Wachen und Träumen jtand das entfegliche Bild ihrer ver- 
wüſteten Heimat vor ihrer Seele. Sie jah im Geiſt ihr ge— 
liebte8 Heidelberg, den Wohnſitz ihrer jugendlichen Freuden, in 
Slammen, jah ihre Gelpielinnen und Freunde verzweiflungspoll 
umberirren, ihr ganzes herrliches Vaterland und jeine guten, 
friedlihen Bervohner allen Dualen und Schreden der greuel- 
haften Verheerung durd) Raub, Brand und Mord rettungslos 
dahingegeben und hatte feine Hilfe für dieſes Uebermaß Des 
tiefften menjchlichen Elends, wie fie auch feine Seele fand, die 
an ihrem unermeßlichen Sammer teilnahm. „Es war mir in 
jenen fürchterlichen Jahren,“ ſchrieb fie jpäter, „al3 würde ic) 
bon einem böjen Geiſte verfolgt. Des Nacht lag ic) wie auf 
glühenden Kohlen, und chredliche Träume ängftigten meine Seele. 
Noch jebt jchaudert mir die Haut, wenn ich) daran denfe.” 

Bei allen diefen Prüfungen, die ihr die Fremde brachte, 
war ein Haupttroft Liſe Lotte der. ausgedehnte Briefwechlel, 
den fie mit ihren Verwandten und Freunden führte. Sie Ichreibt 
nieder, was ihr den Tag über begegnet ift, was ſie erlebt hat, 
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all ihre Gedanken und Erinnerungen werden bingejchrieben, 
plaudernd, behaglich, ohne daß fie jih Mühe gäbe, daS Ganze 
in einen gewandten, einigermaßen zierlihen Stil zujammen- 
zufaffen. In diejen Briefen liegt denn aud) ihre Weile, zu denfen 
und zu empfinden, offen da, und fie find ein hochbedeutender 
Beitrag zur Sittengejchichte ihrer Zeit. 

Zunächſt läßt ſich in dieſen Briefen verfolgen, wie ihre 
Liebe zur deutſchen Heimat ungebrochen fortlebt; ihr derbes 
deutſches Weſen drückt ſich faft auf jedem Bogen aus, im bewußten 
Gegenjab zu franzöfiihem Wejen. 

„Sch halte e8 für ein großes Lob,“ jchreibt fie, „wenn 
man jagt, daß ich ein deutſches Herz habe und mein Vaterland 
liebe; dies Rob werde ich, Jo Gott will, juchen, biß an mein 
Ende zu behalten. Ich war jchon zu alt, wie ich nad Franl- 
reich gefommen, um mich von Gemüt zu ändern, mein Grund 
war ſchon gejeßt.“ 

„Könnte ich mit Ehren nad) Deutjchland,“ ſchreibt fie jpäter, 
„Jo würdet ihr mich bald jehen; Deutjchland war mir lieber 
und ich fand e8 angenehmer, wie es weniger Pracht und mehr Auf- 
richtigfeit hatte; nach Pracht frage ich nicht, nur nad) Redlich- 
feit, Aufrichtigfeit und Wahrheit.” 

„Ein Seder muß feinem Verhängnis folgen; das meine 
hat mich nad) Frankreich geführt, da habe ich gelebt, da muß 
ich wohl jterben. Deutjchland iſt mir noch allzeit lieb, und bin 
ich jo wenig propre dor Frankreich, daß ich mein ganz Leben 
mitten im Hof in Einſamkeit zubringe; da ich aber wohl jehe, 
dag es Gottes Will’ ift, daß ich Hier jein und bleiben jolle, 
habe ich mich darein ergeben.“ 

An den Nichten ihrer Schweitern, die in England lebten, 
mißfällt ihr nur das eine, daß fie jo wenig von ihrem Vater— 
land halten; „ein rechter, aufrichtiger Deutjcher ift befjer, als 
alle Engländer miteinander.“ „Die anders als deutſch jein 
wollen und ihre Nation verachten, die jo fein, taugen in der 
Regel nicht ein Haar.” 

Eben darum hält fie auch ihre Mutterjprache Hoc). 

„Ich Tann es nicht vertragen, Deutſche zu finden, die ihre 
Mutterſprache ſo verachten, daß ſie nie mit anderen Deutſchen 
reden oder ſchreiben wollen; das a mid) recht.“ 

ZU. Haus-Bibl. II, Band XIV, 209 
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Das echte Naturell der Pfälzer mit feinen guten und ſchlimmen 
Seiten ſpricht aus ihren Briefen, jenes leichte, lebenZfreudige 
Blut, jene innere Gejundheit und jenes Entferntjein von melan= 
choliſchem Brüten, auch jenes aufbraujende, Haftige und ab— 
Ipringende Wejen, jenes in Zorn und Aufregung Geraten und 
bald Bereuen, auch jene Liebhaberei, den Mund vollzunehmen 
mit Redensarten, die man nicht immer auf der Goldwage ab- 
wägt, jener malerifche Humor und jene grotesfe Derbheit der 
Pfälzer. 

Salt täglich erfreut fie ſich wenigſtens einmal an ihren 
Pfälzer Erinnerungen. 

Die Orte ihrer Jugend, Heidelberg, Schwegingen, Mann= 
heim üben einen unwiderftehlichen Reiz auf fie aus, fie weiß 
noch jede8 Haus und jeden Garten und zählt wie träumend 
die einzelnen Wohnungen und Gebäude ab, an denen man 
vorüberfam, wenn man von Schwebingen zum Mannheimer Thor 
herein nach dem Schlofje ging. Keine Luft fcheint ihr jo ge— 
jund, wie die auf dem Heidelberger Schlofje; die Leute, ver- 
fihert jie den Schweſtern, jeien wenigjtend, ehe der Krieg das 
Land verwüſtete, zu jehr hohen Sahren gefommen, und fie nennt 
noch die Leute, die in Mannheim und auf dem Stift Neuburg 
110 Sahre und mehr erreicht hatten. 

Ihr Pfälzer Patriotismus erſtreckt ſich ſelbſt bis auf die Küche. 

Die neuen Genüſſe einer fortgeſchrittenen Kultur — Kaffee, 
Thee, Schokolade — haben ihren Beifall nie gewinnen können. 
„Ich kann weder Thee, Kaffee noch Schokolade vertragen — 
Thee kommt mir vor wie Heu, Schokolade thut mir weh im 
Magen; was ich aber wohl eſſen möchte, wäre eine gut Kalte— 
ſchale oder eine gute Bierſupp... das kann man aber hier 
nicht haben; man hat auch hier keinen braunen Kohl, noch gut 
Sauerkraut — dies alles eſſet ich herzlich gern.“ 

Ja, die Sehnſucht nach dieſem letzten vaterländiſchen Genuß 
iſt ſo groß, daß ſie ſich ein Kochrezept über Sauerkraut mit 
Hecht von ihrer Schweſter, der Raugräfin, ſchicken läßt. 

Oder es ſteigen ihr mitten in der raffinierten Kochkunſt 
Frankreichs leiſe Wünſche nach guten deutſchen Schinken und 
Knackwürſten auf; „dies und ein guter Krautſalat mit Speck, 
dieſe delikaten Speiſen ſind mein Sach.“ 
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Sehr derb jagt fie einmal: „ch habe mein teutjche® Maul 
jo auf die teutſchen Speißen verledert, daß ich feinen einbigen 
franzöfiihen ragout leiden kann. Alles das frembde Zeug ift 
mir durchaus zuwider.“ 

Ein andermal: „Sch bin in allem, auch im Efjen und 
Trinken, noch ganz deutich, wie ich all’ mein Leben fang geweſen; 
man fann bier feine guten Pfannenkuchen machen; Mil) und 
Butter find nicht jo gut wie bei und — auch haben die fran- 
zöfischen Köche den rechten Griff nicht dazu.“ 

Dasjelbe gilt von den Weinen: „Der Burgunder bleibt mir 
im Magen liegen wie ein Stein; der Bacharader ift im Ver— 
gleich befjer.“ 

In jener Beit füllen Beichreibungen fürftlicher Garderoben 
ganze Bücher; die ihrige iſt Klein beilammen, außer dem Feft- 
und dem Sagdkleid erwähnt fie nur nod) einen einzigen Nachtrod, 
„um damit aufzujtehen und zu Bette zu gehen.“ 

Sie macht manchen fühnen Sagdritt, während ihr Gemahl 
zurücdbleibt; an ihrem Hof fand man dag über der Sphäre des 
Weiblichen jtehend, an demjelben Hof, two die zügellojejte Sitten- 
(ofigfeit in Blüte war. 

Muſikaliſch war fie nicht, dagegen liebte fie die Bühne, 
in3bejondere das treffliche Lujtipiel ihrer Tage; Molidre und 
jeine Schule, mit den meilterhaften Darftellungen des realen 
Lebens im Gegenſatz zu allem Scheinbaren, Gemachten übte bis 
an ihr Ende einen großen Reiz auf fie aus. 

Neben allen bürgerlich Einfachen, -neben allem fernhaft 
Bäuriſchen in ihrem Wejen mar fie doch eine deutjche Fürftin 
von altem Schrot und Korn, die etwas hielt auf einen reinen, 
ungemilchten Adel. Sie hatte ein lebhaftes Gefühl ihres Standes 
und ihrer Würde, darum war ihr der franzöſiſche Adel, der jo 
reich durchflochten war mit unebenbürtigen und unechten Ab- 
fommlingen, ein wahrer Greuel. Ganz unerträglich aber ift ihr 
die Aufgeblafenheit, womit der jo gemijchte Adel fich über den 
deutjchen Fürjtenjtand erheben wollte; ein Pfalzgraf bei Ahein 
bedeutet ihr bei weiten mehr al3 „jo ein lumpiger Duc“ (Herzog). 

Meber die Marquiſe von Maintenon, deren heuchlerijche 
Srömmigfeit in jchreiendem Gegenſatze ftand zu ihrem Lebens- 
wandel, Ipricht fie in ihren Briefen nur in Nusdrüden wie: 

209* 
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„die alte Bott“, „die alte Hex'“, die „Rombombel” (Pfälzer 
Ausdrud fir „alte Betſchweſter“. Für fie gab es nur eine 
„Religion der ehrlichen Leute”, und die fei in jedem Dogma 
möglich. 

- Nad) dem Tode ihres Gatten (1701) zog fich Life Lotte 
ganz von der Gejellichaft zurüd; es war ihr aber nod) vergönnt, 
dem vereinjamten König, der alle um ſich zufammenbrechen jah 
und ihren Wert immer mehr erkannte, in den lebten Lebens— 
jahren al3 mitfühlende Vertraute zur Seite zu jtehen. Seelen— 
ftark, wie fie gelebt, ging fie auch ihrem Tode entgegen, der am 
8. Oftober 1722 die Siebzigjährige janft in ein beſſeres Dajein 
abrief. 

Dreißig Jahre hat Liſe Lotte als Gattin und zwanzig Jahre 
als Witwe des Herzogs don Orleans in Franfreich zugebradht; 
in wäljcher Erde ruht ihr Leib; aber ihr Gedächtnis lebt fort 
in den Herzen aller Deutjchen als das einer ferndeutichen Fürjten- 
tochter und edlen Frau, und wenn jelbjt neuere Bühnendichter, 
wie Heinrich Stobiger, deſſen friſches Luftjpiel „Lijelott’”, in 
dem alle tragiichen Difjonanzen zu verfühnendem Ausklang ge= 
bracht werden, am Wiener „Kaiſer-Jubiläums-Theater“ mit 
Itarfem und nachhaltigem Erfolg aufgeführt wurde, fich dieſes 
danfbaren Stoffes bemächtigen, jo wollen wir und dejjen freuen, 
denn Liſelotte ijt ein jprechender Beweis dafür, welch urgejunde 
Kraft im deutſchen Wejen jchlummert. 








Chamiſſo. 
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orch, wie braujet der Sturm und der jchwellende Strom 

durch die Nacht Hin; ſchauerlich ſüßes Gefühl, Tieb- 
(iher Frühling, du nahſt!“ jagte Frau von Leibnit, 
indem ſie die Arbeit in ihrer Hand jinfen ließ und 
laujchend den Kopf hob. 

Der Märzwind rüttelte wie zur Bekräftigung nur um 
jo mächtiger an Fenjtern und Thüren des ftattlichen Baues, 
auch die Flamme der Lampe bewegte fich, die ihr helles Licht 
über die drei Damen warf, die an dem Tiſch mit Handarbeiten 
beichäftigt waren. 

„Der liebliche Frühling möchte jchon da jein,“ Tächelte 
die jüngjte der drei Damen und jah aus den großen, glänzenden 
Augen träumerijch vor fich Hin. 

Die alte Gräfin Wartenjtein blickte freundlich über den 
Tiſch, fie legte die feine, weiße Hand liebkojend auf die gefalteten 
Händchen, die die Sprechende vor ſich auf die graue Samtdede 
des Tijches gelegt hatte. „Immer geht es der lieben Jugend 
zu langjam,“ jagte jie mild, „aber ich freue mich deiner Un— 
geduld, meine Herzensdora; iſt doch dein Glück das Glück meines 
Herbert. Gedulde dich, in wenigen Wochen bat er feiner alten 
Mutter Lebewohl gejagt, um dann nur dein zu jein das ganze 
Leben lang, und in einer Stunde wird er jebt bei dir jein.“ 
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„Wie lange gedenkt denn Herbert hier zu bleiben?“ fragte 
Therefe von Leibnit, die Tochter der alten Gräfin. „Mein 
Mann jchrieb Doch, Herbert hätte noch gejchäftliche Abwickelungen 
in Berlin vor, die doch befjer vor al3 nach der Hochzeit er- 
fedigt werden.“ 

„Herbert bleibt nur etwa acht Tage Hier, dann begleitet 
er Dora nad Laugitten zurüd und geht dann jogleich nach 
Berlin. Dein Mann wird dic) uns doch fo lange hier Lafjen, 
wie Herbert bleibt?” 

„Natürlich, Mama; wie würde Kurt mir etwas fchmälern 
wollen von dieſer lebten, koſtbaren Zeit, da mir Herbert noch 
gehört.” 

„D Thea, wie du nur fprichft,“ fchmollte Dora, „als 
wenn ich ein Gefängnismwärter jpäter für Herbert fein würde.” 
Das ſchöne Mädchen ftand auf und legte den Arm um die 
alte Gräfin. „Du ſprichſt nicht jo, Mama, du weißt, wie in 
Herbert3 Herzen Liebe für uns alle wohnt.“ 

Die Gräfin lächelte mild. „Sch babe ihn lange bejejlen, 
den lieben Herbert, und beflage mich nicht, wenn der Abfall 
bon eurer Viebestafel mir zu farg zugemejjen werden wird.“ 

„Werden wir nicht ein hübjches Paar fein, Mama? Bin 
ih dir hübjch genug für deinen ſchönen Sohn?“ flüfterte die 
fiebzehnjährige Braut. 

Der Mutter Augen glänzten; fie jah im Geiſt daß ge- 
liebte Baar zum Altar fchreiten, ihren Herbert in aller Pracht 
jeiner fraftvollen Schönheit und neben ihm dieſes fchlanfe, an— 
mutige Kind mit den bolden Augen und dem füßen Munde. 

Dora warf einen Blid auf die Uhr über dem Kamin. 
„Halb fieben, bald ift er Da!” murmelte fie, und ihre Bruft 
hob fih. Sie ging über das Zimmer und nahm ein Bud) 
vom Wandbrett herab. „sch leſe euch vor,“ jagte fie, „Jo 
vergeht die Zeit am beiten.“ Sie blätterte in dem Bud. 
„Gedichte von Chamiſſo,“ ſagte fie, „wie wenig fennt man 
doch von ihnen außer dem befannten Cyklus: ‚Frauenliebe und 
Leben‘, aber jo gut, fo aus der Seele heraus wie Chamifjo 
haben auch wenige Dichter die Frauenliebe befungen!“ 

Thereſe nahm Dora das Buch aus der Hand, fie jchlug 
nach kurzem Suchen eine Seite auf. „Und hier legt er uns 
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dreien eine Frage vor, hier, wo er von dem Tode des Jüng— 
lings berichtet, der raſch der Liebe von Mutter, Schweſter und 
Braut entriſſen wird. Er ſagt: 

Die Trauer der Braut drei Wochen war, 

Die Trauer der Schweſter, die war drei Jahr, 


Die Mutter hat der Trauer gepflegt, 
Bis müde ſie ſelbſt ſich ins Grab gelegt.“ 


Dora griff nach dem Buch. „Zeig' her, das ſagt 
Chamiſſo?“ 

„Aber Kinderchen!“ begütigte die Gräfin. Da klang das 
Geräuſch ſchnell heranjagender Pferde durch den Sturmwind. 
„Da kommt Herbert!“ rief ſie freudig. 

„Wie er wieder jagt, jetzt bei der Dunkelheit!“ ſchalt 
Thereſe. 

Die Gräfin faltete wie erſchrocken die Hände, ſie meinte 
ein Anprallen des Fuhrwerks gegen das leichte Hofthor gehört 
zu haben. 

„So fahren iſt aber gerade meine Wonne!“ jubelte Dora. 

Draußen riefen Stimmen durcheinander, das Brauſen des 
Windes verſchlang den Klang der Einzelrufe. 

„Frau Gräfin!“ Im Rahmen der haſtig geöffneten Thür 
erſchien der alte Hofmeiſter; ſein Geſicht war blaß, die regen- 
feuchten Haare klebten ordnungswidrig um die hohe Stirn. 

„Der junge Herr zurück?“ rief die Gräfin mit banger 
Stimme. | 

„Nur der zerbrochene Wagen, Frau Gräfin,” jagte der 
Alte unficher, „Steffen fehlt auf dem Bod, die jungen Rappen 
find allein gegen das Thor gerannt — Frau Gräfin —“ 

Frau von Leibnit ftand ſchon neben der Mutter und um- 
faßte fie, die alte Dame jtredte ihre Hände Dora entgegen, Die 
Ichredensbleich gegen den Tiſch lehnte. 

Bon dem Vorſaal Her tönte lautes Weinen. Marianne, 
das Kammermädchen der Gräfin, trat ſchluchzend in das Zimmer. 
„Ach, Frau Gräfin, mein Steffen! Der junge Herr Graf, ad), 
und mein Steffen!” — fie fauerte nieder auf den Teppich und 
dedte die Hände über das Geficht. 

„Sorgen Sie, daß die Leute — alle Leute — ſich mit 
Laternen Jofort auf den Weg begeben, den der Graf vom Bahn- 
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hof her eingejchlagen haben muß,” befahl die Gräfin mit ge- 
waltjam feiter Stimme, „und nehmt Deden mit!“ ſetzte fie 
dann leiſe Hinzu; die mühſam gezeigte Faſſung verließ fie, 
zitternd ſank fie in einen Seſſel, fie ftredte wieder die Arme 
gegen Dora aus, die lautlos fchluchzend neben dem Seſſel nieder- 
fniete und den Kopf ſchaudernd in den Falten des Kleides der 
alten Dame verbarg. 

Biele Leute eilten hinaus, um nach dem Grafen zu fpähen, 
Tiebten doch alle ihren Schönen jungen Herrn; durch die Duntel- 
heit de3 ſtürmiſchen Märzabends ſchimmerten die Lichter der 
Laternen den Fahrweg entlang, angjtvoll von den zagenden 
Frauen in ihren Bewegungen beobachtet. 

Kur Schwer Hatte Dora fich abhalten laſſen, fi den 
Suchenden anzufchließen, jest jchritt fie ruhelos im Zimmer auf 
und nieder, immer von neuem fich alle Schrednifje voritellend, 
die ihrem Verlobten begegnet jein fonnten. Thereje tröjtete die 
Mutter, fie Sprach von Herbert Umficht, von früheren Bor- 
gängen, die doch ohne Unfall verlaufen feien. Die Gräfin 
nidte geduldig zu allen Trojtgründen; die Hände ineinander 
gelegt, faß fie da und horchte auf das Brauſen des Windes. 

Sie fanden ihn endlich und trugen ihn heim in das Haus 
jeiner alten Mutter. Und während unten in der Gefindeitube 
fih das blonde Mariannchen weinend über das Lager beugte, 
auf da3 man den Kuticher Steffen, aus tiefer Kopfwunde 
blutend, niederlegte, ward oben vor den entjegten Augen der 
rauen der bewußt- und regungsloje Körper des | Jungen Grafen 
auf jein Bett gelegt. 

Es ward nach) Verzten in die nächite Stadt geſchick, mit 
dem Morgengrauen ſtanden ſie an den Schmerzenslagern der 
Verunglückten, und aus ihren ernſten Mienen laſen die An— 
gehörigen die ganze Größe ihres Unglücks. 

Der junge Kutſcher ſtarb ſchon am Morgen des nächſten 
Tages, ohne jein Bemwußtjein mwiedererlangt zu haben. Graf 
Herbert ſprach Worte de3 volliten Verſtändniſſes zu den Seinen, 
aber eine Erjehütterung des Rückgrats hatte eine furchtbare 
Lähmung jeiner Glieder hervorgerufen; bewegungslos, einer 
gefällten Eiche gleich, Yag der ſonſt fo kraftvolle junge Leib auf 
dem Lager. 
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Den zuerjt herbeigeeilten Aerzten folgten bald noch andere; 
von fernher wurden Autoritäten der Heilwifjenichaft berufen, 
um ihre Urteile an Herbert3 SKranfenlager abzugeben. Die 
gelehrten Herren famen, aber der Troſt, den fie den angſtvoll 
ihren Urteilen Entgegenſehenden geben konnten, war nur gering. 
Der völlige Gebrauch aller Glieder war für immer aus- 
gefchloffen, eine teilweife Befferung in weiter Ausficht; der un- 
heilvolle Sturz ſchien plößlic) und für immer den unglüdlichen 
Mann aller Lebenshoffnungen und Freuden beraubt zu haben, 
gerade als ſeines Daſeins ſchönſte Blüte fich erjchließen wollte. 

Die jtrahlenden Augen der hübjchen Dora verblichen unter 
den endlojen Thränen, die fie vergojien. „Werde gefund, jei 
wieder ſchön und mein!“ jchienen alle Blide zu flehen, die fie 
auf ihren unglüdlichen Verlobten warf, wenn fie nach Schloß 
Wartenſtein fam. Zuletzt wurde ihre ungeftüme, zärtliche Trauer 
nur peinigend für den gemarterten Mann. Und Doras Vater 
fam, um fein Kind von diefem Ort des Schredens fortzuführen. 
Was er am lebten Abend zu der gebeugten Mutter Herbert3 
ſprach, jchien dieje nicht mehr. fonderlich zu überrajchen; hatte 
fie doch in den erjchöpften Mienen Doras, in den ewig über- 
ftrömenden Augen ſchon lange einen Ausdrud geſehen, gleich 
dem Blid eines gefangenen, erjchrodenen Vögelchens, das ängit- 
lich ftrebt, feinen Kerker zu verlafjen. 

In der Stunde nad) Doras Abreije ſtand die alte Gräfin 
auf dem Balkon ihres Haufes, fie fühlte noch nicht die Kraft, 
allein an ihres Sohnes Bett zurüdzufehren. Schon lange waren 
die Märzjtürme janftem Frühlingshauche gewichen, aus dem 
‚reich blühenden Garten zogen faſt betäubend die Düfte der 
Blüten durch die Dämmerung, im Fliederbuſch ſang die Gra3- 
müde. Das war die Zeit, zu der Herbert von feiner Hoch— 
zeitäreife mit feinem Weibchen heimfliegen wollte in das eigene 
Neſt. D, meld ein furchtbarer Wechfell Und über alles 
Menjchenleid hinweg blühten die Blumen und fangen die 
Vögel. 

Da flang e3 aus dem Laubengang hervor wie Flüftern und 
wie verhaltenes Lachen, und der Schall eines zärtlichen Kufjes 
ward hörbar. Unten am Fliederbufch vorbei ging Mariannchen, 
des armen Steffen nachgelafjene Braut, und lehnte ihren blonden 
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Kopf an die Schulter des neuen Gärtnergehilfen, der fie um- 
ſchlungen Hatte. 

„Die Trauer der Braut drei Wochen war.” Die alte Frau 
ſprach es leiſe vor fich Hin. 

Drinnen im Bimmer lag auf dem Tiich ein Brief von Frau 
von Leibnitz, den die Gräfin heute erhalten hatte. „Sich denke,“ 
jo Hatte Therefe gefchrieben, „e8 wird Herbert gut thun, daß 
Dora euch endlich wieder verlafjen hat, ihr Anblic mußte ihn 
zu feinem andern Gedanken fommen lafjen, al3 zu dem heißen 
Beweinen feines zerftörten Liebestraumes. Es giebt doch nod) 
andere Biele für Herbert Zukunft, nicht umſonſt gab Gott ihm 
neben der jeltenen Körperjchönheit auch den reichen Geil. Ich 
weiß, liebjte Mama, daß e3 dir faum gelingen dürfte, einen wirk— 
jamen Anruf an Herbert3 geijtiges Können ergehen zu laſſen, 
e3 ijt dir immer befjer geglüdt, ihn zu bedauern, zu liebfojen, 
zu bejchwichtigen. Für Herbert aber gilt e8, feinem veränderten 
Leben mutig entgegenzujchauen und fich deſſen noch freuen zu 
lernen, was ihm geblieben ift, und was troß allem unendlich 
mehr ijt, als was viele al3 ihr einzige3 Gut fürs Leben mit- 
befommen haben. Mein Mann hat mir Urlaub gegeben, in den 
nächiten Tagen treffe ich bei euch ein, um meinen ganzen Einfluß 
auf Herbert3 Kraftentfaltung zu verwenden.“ 

Die Gräfin las den Brief nochmal3 durch, ein traurigeg, 
ungläubiges Lächeln Ipielte um ihre Lippen, dann ging fie — 
in das Zimmer, in dem ihr kranker Sohn lag. 

Herbert hoffte, es könnte ſeiner Mutter verborgen bleiben, 
wie furchtbar ſchwer die ganze Größe feines Unglüds auf feinem 
Weſen lajtete, die fürperlichen Schmerzen, die ihn oft peinigten, 
mochte er ſchon eher ihrem mwerfthätigen Mitleid enthüllen. Go 
nahm er denn auch heute die Nachricht von Thereſens bevor 
jtehender Ankunft in fcheinbarer Freude entgegen, ſprach von 
den neuen Büchern, die fie mitzubringen verjprochen Hatte, und 
freute fich, al8 jo ein Hinweis auf ein Intereſſe an kommenden 
Tagen einen Schein wie von Freude auf jeiner alten Mutter 
Antlitz hervorrief. 

„Thereſe wird dich auch einmal in der Pflege deines großen, 
bilflofen Baby ablöfen können,“ fagte er zärtlich und griff mit 
der linken Hand nad) den Fingern der Mutter. „Wo befommit 
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du nur alle die Kraft, alle die janfte Geduld ber, die du ftünd- 
lich an mic) verſchwendeſt?“ 

Die alte Frau zog jeinen Kopf in ihre Arme. „Sa, mein 
armer unge gehört wieder ganz mir, gerade als ich ihn ganz 
von mir fortgeben wollte, fehrt er zurüd zu mir und bringt mir 
für einige traurige Monate doc die jüße Freude der erjten 
Mutterpflege,“ Tcherzte fie. 

Herbert wandte jeine dunklen Augen auf ihr Geſicht. „Für 
einige Monate!“ wiederholte er langjam. „Ach, meine Herzens— 
‘ mutter, dein armer Sohn wird diejer neuen Mutterpflege nie, 
nie mehr entwachſen. Wir beide, mein Mutterchen, wir wollen 
und nicht belügen, nicht täujchen.” 

Die Mutter fonnte nicht antworten. 

Frau Thereje fam und fing an, ihren Einfluß auf den Bruder 
zu entfalten. Wieder, wie in den Jahren, da die Gejchiwiiter 
noch zufammen im Clternhauje lebten, ſprach fie dor Herbert 
ihre Anfichten über alle Lebensverhältniſſe aus, über Kunſt und 
Wiſſenſchaft, und benubte bei den langjam belebter werdenden Ge— 
Iprächen jedes frifchere Aufleuchten von Herbert3 Geiftesjchärfe, 
um ihn jofort auf ſolchen Reichtum hinzuweiſen. Sie brachte ihn 
dazu, auf Minuten feine Hinfälligfeit zu vergefjen, ja jie zwang 
ihm den Schreibjtift in die noch immer nicht außgeheilten Finger, 
und Anfang und Ende jedes Geſprächs galt einer Zukunft, der 
teiter Wille ein Gepräge der Erträglichfeit geben könnte. 

Vergebens warnte die Mutter vor ſolchem voreiligen Zu— 
deden der noch blutenden Herzenswunden, ehe Zeit und Er— 
gebung dieje hatten heilen laſſen; Thereſe wollte ebenjo wenig 
dieſe Warnungen hören, als e3 glauben, daß die erhöhte Leb— 

baftigfeit Herbert3 nichts als fieberhafte Erregung jei, die ebenjo 
Ihädfich wäre und ſich ebenfo rächen würde wie die neu hervor— 
tretende Entzündung der rechten Hand, die durch die Schreib- 
verjuche hervorgerufen war. Thereſe reilte ab und ließ den 
Bruder in einem entjeglichen Zwieſpalt feiner Empfindungen 
zurüd. Aus der hoffnungslojen Lethargie Hatte der junge Geiſt 
wieder einen Blid gewagt nad) der Rennbahn, auf der die 
Menjchheit nad) Erfolg und Befriedigung jtrebt; Bitterfeit und 
Verzweiflung fraßen mit neuer Gewalt an der Seele des ge- 
feſſelten Prometheus. 
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Und zu jolden Schmerzen und zu dem ungeftillten Ber- 
langen nad) der von ihm ferngehaltenen Braut Fam neues 
förperliches Leid. Wieder umftanden immer neu gerufene Yerzte 
fein Bett, und das Ende aller Beratungen gebot die Amputation. 
der rechten Hand. Der Kranke tobte und verlangte, lieber zu 
jterben; zum erſtenmal verließ ihn jede Haltung und Gelbjt- 
beherricyung, nur der Hinweis der Aerzte auf die lange Todes- 
marter, der er ausgejebt jein würde, wenn er widerſtrebte, ließ 
ihn im Hinblid auf feine alte Mutter fich ergeben. 

Sie wollten alle fommen, um ihm zu danken, daß er um 
ihrer Bitten willen einwilligte, das ſchwere Leben geduldig zu 
ertragen, aber als dann nah Stunden der Bein der todes— 
wunde Mann zurüd auf jein Bett gelegt war, war bon Lau— 
gitten ‚nicht gefommen als ein Brief von Dorad Vater, in 
welchem ftand, daß e3 für Dora unzuträglich fein würde, ſich 
bon neuem den Erregungen eine Wiederjehend auszujeßen. 

Herbert3 müde Augen zudten nicht, als man ihn mit dem 
Inhalt des Briefed befunnt machte; er litt es ſchweigend, daß 
jie neben jeinem Bette daS Keine roſa Blättchen niederlegten, 
auf dem in der ihm mohlbefannten Schrift als einziger Gruß 
von Dora die Worte: „Du armer, armer, lieber Herbert!” 
niedergefchrieben waren. Er nidte zuftimmend, als jeine 
Schmweiter, die totenblaß und zitternd am Fußende feines Bettes 
itand, ihm immer von neuem jagte, daß ſie zwar jegt zu ihrem 
Mann zurüdreifen möchte, aber doch bereit fei, jeder Botſchaft 
zu folgen, die fie zu Herbert rufen würde; er fand es gerecht— 
fertigt, daß Thereje darauf bejtand, der Mutter eine bewährte 
und liebenswürdige Sranfenpflegerin von Berlin zu jchiden, 
damit ſie fich nicht zu viel thäte in feiner Pflege; er hatte Feine 
Klage und feine Thräne, nur einen Seufzer der Erleichterung, 
alle fie alle endlich gegangen waren. 

Und als die Nacht heraufzog, bat er zum erſten Male nicht, 
daß die Mutter zur Ruhe gehen und ihn der Obhut des alten 
Diener überlafjen follte, der fich jtet3 treu an feiner Pflege 
beteiligt hatte. 

Sm Bimmer brannte die ſorgſam verhüllte Yampe, das 
Fenſter war geöffnet, von draußen her wehte Herbitodem herein, 
und zuweilen hörte man eine überreife Srucht durch die Zweige 
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fallen. Die Gräfin ſaß ſtill neben ihres Sohnes Bett, das 
Herz von Weh erfüllt. 

„Erzähle mir noch einmal, gute Mutter, von den Zeiten, 
da ich als hilfloſes Kindchen in deinen Armen lag. Du haſt 
mich gern willkommen geheißen, nicht, Liebſte? Ich war ja 
wohl ein ſchwächliches Kind. Die alte Lene im Dorf hat mir 
oft geſagt, deine Liebe, deine Sorgſamkeit habe mir hundertmal 
das Leben gegeben.“ 

Und die Mutter ſprach von den vergangenen Zeiten, und 
die erſten Stunden der Nacht zogen vorüber. 

„Ich habe dich nur noch heute allein für mich, du Gute, 
morgen wird die Krankenſchweſter hier ſein; ich freue mich 
auch deinetwegen, Mutterchen, daß ſie ein ſo liebes Weſen 
ſein ſoll.“ 

Die Gräfin küßte ihn und bat ihn, zu ſchlafen. 

„Noch eine Stunde ſchenke mir,“ flüſterte Herbert, „lege 
deine liebe Hand an meine Wange, ich weiß es noch ſehr wohl, 
wie gern ich als Junge ſo einſchlafen mochte.“ 

Es ward ganz ſtill im Zimmer, von dem Kirchturm im 
Dorf ſchlug die dritte Morgenſtunde. „Geh' jetzt, gute Mutter, 
und lege dich auf das Sofa im Nebenzimmer, du weißt, ich 
kann die Klingelſchnur gleich faſſen, wenn ich deiner bedürfen 
ſollte.“ 

Die Gräfin ging endlich, da ihre Weigerung den Sohn 
zu erregen begann; in der Thür ſah ſie zu ihm zurück. Er 
blickte ihr nach, ſeine Augen glänzten, gewiß, er lächelte wie in 
früheren Zeiten. 

Die Mutter wagte nicht, ſich niederzulegen; in heißem 
Gebet für ihren unglücklichen Sohn rang ſie, die Abſpannung 
ihrer Kräfte zu überwinden. Und doch kam leiſe der Schlaf; 
er drückte die ſchmerzende Stirn der alten Frau gegen die 
harte Lehne des Sofas und ſchloß ihr die müden Augen. 

Und dann erwachte ſie plötzlich durch ein ſeltſames Stöhnen; 
ſie konnte ſich nicht beſinnen, wo ſie war und woher die Töne 
kamen. Endlich durchzuckte ſie die Erkenntnis ihrer Lage, ſie 
ſprang auf und eilte ins Nebenzimmer. 

Das Licht der Lampe unter dem roſa Schirm ließ ſie 
gleich erkennen, daß Herbert ſeine Lage im Bett etwas geändert 
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hatte. Sie trat an das Bett und fuhr mit einem Schrei zurüd. 
Not, purpurrot gefärbt waren Kiffen und Deden, der Verband 
des rechten Armed war abgelöſt. Al die Gräfin fich entſetzt 
über ihren Sohn beugte, blidten die dunklen Augen ihr mit 
Bemwußtjein ins Gefiht. „Herbert!“ — die Kniee verjagten 
den Dienſt; die alte Frau ſank neben dem Bett nieder, den 
grauen Kopf gebeugt von Entjeßen. 

„Stil, Mutter, till,“ flüfterte Herbert, „rufe niemand 
berbeil O, jei barmherzig, gute Mutter, und laß mid) ziehen. 
Du gabjt mir Leben und reiche Liebe, gieb mir Armem jebt 
noch die Freiheit.“ Die linke Hand zudte zur Mutter bin, 
die alte Frau faßte ſie. „Leideit du, mein unge?” 

Es fam feine Antwort, die Bruft Herbert3 hob fih in 
mühjamem Atmen. Die Mutter juchte ihre Hand aus jeinen 
Fingern zu löfen. Doch fie ward feitgehalten. Starr’ lag der 
gelähmte Körper auch jet, in der beginnenden Todesnot, nur 
die ſchönen Augen waren der Mutter weit entgegen geöffnet, 
al3 könnten fie der Mutter Anbli nicht vol genug in ſich 
aufnehmen. 

„Bute Mutter!” Immer leijer glitten die gleichen Worte 
iiber die erblaßten Lippen. 

Als die Dienerjchaft herbeifam, fand fie den jungen Grafen 
verſchieden, die Gräfin ohnmächtig am Boden liegend. 





ABEBBGBE 


Die Mutter Napoleons 1. 
Don Dr. Adolph Kohut. 





(Nahdrud verboten.) 
in finniger, deutſcher Dichter, Franz Freiherr von 
Gaudy, hat Maria Lätitia, der Urahne der Napo- 
leoniden, der Mutter des kühnen Welterobererö 
Bonaparte, einen poetiichen Nachruf gewidmet, worin 
es unter anderm wehmütig heißt: 






Auf des Kapitole® Schwelle thront ein Weib, das Haar gebleicht, 
Deren Größe, deren Leiden noch fein andres Weib erreicht, 
Deren Wonnen, deren Sammer feiner Mutter Bufen fennt, 
Deren Hoheit, deren Elend feines Volkes Sage nennt. 


Alle Kränze, die das Fatum eines Weibed Scheitel meiht, 

Sugend, holde Leibesichöne, Kinder, Macht und Herrlichkeit, 

Ale waren ihr verliehen, alle nahm ihr das Geſchick, 

Nur graufamer Spott ded Namen? blieb ihr und die Thrän’ im, Blid. 


Mit diefen Worten hat der Dichter das Weſen, daS Leben 
und zugleich das Geſchick der Mutter Napoleons I. gekenn— 
zeichnet. Alle Fülle des Glücks wurde der jchlichten, einfachen 
Frau aus dem Heinen Landftädtchen Ajaccio auf der halbwilden 
Inſel Korſika zu teil; alles, was einer rau vergönnt fein 
fann, bat fie erreicht, aber auch alle Trübſal und alle Bitter- 
nifje des Dajeind Hat fie durchfoften müffen. Al Stamm 
mutter eines ganzen fürftlichen Gejchlechtes, dag die Kronen 
der Ichönjten Länder Europas trug, als Mutter jenes Mannes, 
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dem das Unerhörte gelang, fi) vom Sohn eines einfachen 
Advofaten zum Weltherrjcher emporzujchmwingen, hat madame- 
mère, Saijerin-Mutter, wie Maria Lätitia genannt wurde, 
manche Sabre auf dem Gipfel irdiiher Größe ich jonnen 
fünnen, aber ebenjo auch die Wahrheit des Schillerihen Wortes 
erfahren müſſen, daß mit des Gejchides Mächten fein ewiger 
Bund zu flechten jei. Sie mußte den Sturz ihres großen 
Sohnes miterleben, ſie 
mußte jehen, wie ihre 
Kinder nach kurzer Zeit 
der Herrichaft von ihren 
Thronen vertrieben 
wurden, und daS arme 
Mutterherz mußte wehr⸗ 
(08 dulden. 

Maria Lätitia 
Namolino=- Buonaparte, 
einem alten Patrizier— 
geichlecht entjtammend, 
wurde am 24. Augujt 
1750 in Ajaccio auf 
Korfifa geboren und 
rt ftarb am 2. Februar 

en __ 1836 in Rom, 
ee, Hat aljo das hohe 


Das Haus der Samilie B te in Mjaccio auf Korfit Eee I TOR 
as Haus der Samilie Bonaparte in Yjaccio auf Korfita, 
in dem Napoleon I. geboren wurde. 86 Sahren er⸗ 


reicht. Schon 
frühzeitig zeichnete ſie ſich durch ſeltene Schönheit, würdevolles 
Benehmen, natürlichen Verſtand und Charakterfeſtigkeit aus. 
Bereits mit 14 Jahren — am 2. Juni 1764 — reichte fie, 
gemäß dem in Korfifa allgemein üblichen Gebrauch, fih in 
jungen Jahren zu verehelichen, dem Rechtsanwalt Carlo Buonaparte 
die Hand zum Chebunde. 

Schwer waren die eriten Jahre der jungen Ehe. Korſika 
befand jich damals im Aufitande gegen Frankreich; die Partei 
der jogenannten „Patrioten“ verjuchte, die Inſel von der 
franzöfiichen Herrichaft zu befreien und zu einem jelbjtändigen 
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Staat zu machen. Carlo Buonaparte, der Vater Napoleons, 
war einer der eifrigiten Patrioten und beteiligte ſich an den 
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Lätitia Bonaparte, die Mutter Napoleons I. 


Kämpfen, die unter dem Führer des Aufſtands, dem General 
Paoli, gegen die Truppen Frankreichs ftattfanden. Seine junge 
SU. Haus=Bibl. I, Band XIV. 210 
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Gattin Lätitia teilte mit ihm alle Anftrengungen des Feldzugs; 
ftetig verharrte fie an der Seite des Gatten, manche Nacht 
hatte fie unter freiem Himmel am Lagerfeuer zu verbringen, 
und oft überragte die aufopferungsvolle Frau an Mut jeden 
Mann. Sie war’d, die den anderen Mut zujprad, die ihre 
Kräfte neu anjpornte und fie bewog, im Kampfe auszuhalten. 
Eine echte Korfin, wagte fie alles für ihr Vaterland, und dieje 
Kriegserlebnifje aus der Jugend bildeten im Alter ihre liebſte 
Erinnerung. 

In dieſer ftürmilchen Zeit, die täglich neue Gefahren, 
neue Kämpfe brachte, wurde am 15. Auguft 1769 Napoleon 
Bonaparte, der |pätere Kaiſer der Sranzojen, geboren. Neuer 
ding wird behauptet, daß dies nicht das richtige Datum jei, 
und daß Napoleon eigentlich ſchon am 7. Januar 1768 ge— 
boren jei, welcher Tag biöher al3 der Geburtstag feines älteren 
Bruders Sojeph galt. Man begründet dieje Behauptung mit 
der Vermutung, daß die Eltern die Geburtstage der beiden 
Söhne vertaujcht hätten, um durch dieſe Fälſchung die Aufnahme 
Napoleons in die Kriegsſchule zu Brienne zu ermöglichen. Er 
trat dort nämlich im Jahre 1779 ein; wäre er wirklich ſchon 1768 
geboren, jo hätte er das vorgejchriebene Alter zur Aufnahme 
bereits überjchritten gehabt. Dieje freilich nicht ficher bewieſene 
Täufhung der Behörden durch die Eltern Napoleons hat aljo 
vielleicht bejtimmend auf den Gang der Weltgeichichte eingewirkt. 

Manche Biographen Napoleon3 erzählen, daß man den 
neugeborenen Knaben auf einen Teppich gebettet habe, auf dem 
die Bilder des fiegreichen Sulius Cäſar und Aleranderd des 
Großen eingewebt gemwejen jein folen. Das wäre ein ſchönes 
Symbol für daS Geſchick gewejen, daS dem Knaben bejtimmt 
war, ijt aber ein Märchen, dem Maria Lätitia in ihren Er- 
innerungen, die fie im Alter jchrieb, jelbjt widerjpridt. Sie 
lagt: „Sn unjerem Haufe auf Korfifa ging es bejcheiden zu; 
wir hatten nicht einmal im Winter Teppiche, wie hätte aljo 
im Sommer einer herlommen jollen!“ 

Die junge Frau war dem frühreifen, hochbegabten, aber 
nichts weniger als jchönen und ungemein wilden Knaben eine 
treu jorgende Mutter. Ihre Liebe war dabei ftreng und un= 
parteiifch, und fie bemühte fich, die früh zu Tage tretende 
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Heitigfeit feines Charakters nah Möglichkeit zu bekämpfen. 
Napoleon hat fich ſtets der Erziehung jeiner Mutter mit großer 
Dankbarfeit erinnert; er äußerte einmal: „Meiner Mutter, ihren 
guten Erziehungsgrundjägen und ihrem Beijpiel verdanfe ich 
mein Fortkommen und alles, was ich Großes vollbracht habe, 
— überhaupt alle8 verdanfe ich meiner Mutter.“ 





Charles Bonaparte, der Vater Napoleons I. 


E3 waren jieben Kinder im Haufe, die alle beauffichtigt, 
unterrichtet und verjorgt jein wollten. Das füllte die Zeit der 
Mutter aus, und jolange ihre Kinder Hein waren, verließ 
Maria Lätitia ihr Haus faſt gar nicht, außer Sonntags, um 
in die Kirche zu gehen. Bald jollten noch jchwerere Sorgen 
an fie herantreten. Ihr Gatte erkrankte an einem bösartigen 
Krebgleiden, an welcher Krankheit übrigens auch fein Sohn 
Napoleon auf Sankt Helena jtarb. Mit größter Aufopferung 
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pflegte Maria Lätitia den Kranken; fie begleitete ihn nach 
Montpellier, .wo er Heilung von feinem Leiden fuchte In 
Frankreich bervunderte man die jchöne Korjin und machte ihr 
uneingejhränkte Komplimente. Beſcheiden lehnte fie jolche 
Huldigungen ab, mit den einfachen Worten: „Die Frauen 
meines Baterlandes, die ſchön genannt werden fünnen, find zur 
Beit alle auf Korſika.“ 

Der Aufenthalt in Montpellier dauerte nicht lange. Am 
24. Februar 1785 ftarb Carlo Buonaparte. Seine Gattin 
war nun mit ihren Kindern auf ihre eigene Kraft angewieſen; 
mutig übernahm fie den Kampf ums Dafein. Sie war eine 
gute Wirtjchafterin, die das ganze Hausweſen ſelbſt bejorgte; 
jo nähte und wuſch fie 3. B. jelbft die ganze Kinderwäſche. 
Sahre vergingen jo in bejcheidener Zurücdgezogenheit, im täg- 
lihen Kampf mit Heinen Sorgen. . Shr Sohn Napoleon Hatte 
inzwilchen die Kriegsſchule zu Brienne verlaffen, 1786 feine 
Prüfung in Paris beitanden und war Unterleutnant in Valence 
geworden. AS dann 1789 die große. franzöfiiche Revolution 
ausbrach, begab er fich nad) Korſika zurüd, wo er. gleich ſeinem 
Bater für die Sache der reiheitfämpfer eintrat. Dies ver— 
anlaßte jeine Streihung aus der Lite der Armee. 1792 aber 
gelang es ihm, nad) Paris zurüdgefehrt, feine Wiederanftellung 
durchzuſetzen. Damals wohl erkannte er, daß die hereinbrechende 
Beit der völligen Gejeßlofigfeit jeinem Chrgeiz die freieite 
Bahn und das höchſte Ziel biete; er ſagte ſich von Korfifa 
108 und wählte Frankreich zu jeinem Vaterlande. Er avancierte 
Ihnell. Die Einnahme der Stadt Toulon, wodurd er die Eng— 
länder zur Räumung dieſes Seehafend zwang, trug ihm jeine 
Ernennung zum Brigade-General der Artillerie ein. Bald 
darauf erhielt er den Oberbefehl über die Armee in Sstalien 
und damit die Aufgabe, Oberitalien der Herrichaft Frankreichs 
zu unterwerfen. Ehe er nad) dem Kriegsſchauplatz abreiſte, 
brachte er feiner Mutter perjönlich die Freudenbotichaft feiner 
Ernennung. Das war der erite Lichtitrahl, der in das von 
Sorgen aller Art umdüfterte Leben Maria Lätitia fill. In 
Napoleon vereinigten fih jet alle ihre Hoffnungen.: Mit 
zärtlichen. Wünſchen, aber auch nicht ohne Beſorgnis ließ fie 
ihn in den Kampf ziehen. Sie gab ihm die Worte mit auf 
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den Weg: „Sei nicht verivegener, al3 e3 notwendig it, Dir 
Reſpekt zu verjchaffen. Wie fchredlich wird die Erwartung 
jeder Schlacht für mich werden, aber Gott und die heilige 
Sungfrau werden dich bejchügen.“ Ihre Erwartungen wurden 
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Napoleon Bonaparte bei jeinem Abgang von der Kriegsjchule. 


nicht getäuscht. Der glänzend durchgeführte italienische Feld— 
zug zeigte das Feldherrngenie Bonapartes in jtrahlendjtem Lichte. 

Kurz vor Beginn dieſes Krieges hatte er ſich mit Sojephine 
Beauharnais, die erheblich älter war als er, vermählt. Maria 
Lätitia war anfangs mit der Ehe ihres Sohnes nicht einver- 
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ſtanden; einige Wochen lang ſchwieg fie, gab aber jchlieklich 
doh ihre Zuftimmung und fchrieb an ihre Schwiegertochter: 
„Seien Sie davon überzeugt, daß ich die Liebe einer Mutter 
für. Sie empfinde, und daß ich Sie ebenjo innig liebe, mie 
meine eigenen finder.“ 

Drei Jahre vergingen: Napoleons Stern ſtieg. Sm 
Dezember des Jahres 1799 erhielt er unter dem Titel des 
eriten Konſuls auf zehn Jahre Hinaus die volle Gewalt eines 
Monarchen. Er verlegte feine Wohnung in den alten fran= 
zöjiichen Königspalaft, die Tuilerien, und umgab fich mit einem 
glänzenden Hofftaat. Zwei Sahre ſpäter gelang es ihm, jeine 
Wahl zum Konjul auf Lebenszeit durchzujeben, und am 
20. Mat 1804 wurde fein Werk gekrönt durch feine Prokla— 
mation zum erblichen Kaiſer der Sranzofen. Am 2. Dezember 1804 
fand die Raijerfrönung, zu der Papſt Pius VII nad) Paris 
fam, unter großem Pomp in der alten Notre=‘Dame- 
Kirche ftatt. 

Maria Lätitia Hieg nun madame-möre, Raiferin-Mutter; 
aber die Würde ihrer hohen Stellung bot ihr nicht viel Ver— 
lodendes. Auch als ihr Sohn ſchon erjter Konjul geworden 
war, lebte fie noch in ſtiller Zurücdgezogenheit in Nom. Erit 
auf wiederholtes, dringendes Bitten Napoleons entichloß fie 
fi, nad) Paris zu gehen, um der Krönung beizumohnen. Sie 
befam nun ihren eigenen Hofftaat, fühlte fi) aber dem Glanz 
des Hoflebend immer fremd. Ihr Sohn ftellte ihr große 
Summen zur Berfügung; troßdem hielt fie fi) völlig zurück— 
gezogen, lebte einfach und legte jährlich einen Zeil ihrer 
Millionen zurüd. Nur für mohlthätige Zwecke verausgabte fie 
viel; fie Hat im jtillen unendlich viel Gutes gethan. Der 
Politik blieb fie vollitändig fern. Auch jeßt noch war ihr 
eigentlicher Beruf die Sorge der Mutter, und ihre Aufgabe 
war es, die jeßt vielfach aus Neid und Eiferjucht fich ein— 
jtellenden Bmijtigfeiten unter den zahlreichen Gliedern Der 
Familie zu jchlichten, die alle durch daS Genie ihres Familien- 
oberhauptes Napoleon auf der Stufenleiter des Lebens mit 
emporgehoben worden waren. Sein Bruder Joſeph wurde 
Herriher des Königreichs beider Sicilien und jpäter König 
von Spanien, wo er Sich aber nur furze Zeit zu halten ver= 
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mochte; Ludwig, Napoleons jüngerer Bruder, wurde König von 
Holland, Jérôme König von Weitfalen, fein Schwager Murat 
König von Neapel, feine Schweiter Maria Anna Elifa Groß- 
berzogin von Toskana. Maria Lätitias Hauptjorge aber blieb 
immer ihr Sohn Napoleon, der ſelbſt als ruhmgefrönter Kaijer 
in ihren Augen immer noch ihr Kleiner „Napolione“ bfieb. 
Die Kaiferin-Mutter konnte das Glüd nicht leicht genießen; fie 
 fürdhtete die Ungunft des Schickſals und ahnte das jchnell 
hereinbrechende Unglüd. So war fie nie heiter und jorgen- 
frei; ftet3 lag eine gewiffe Schwermut auf ihr, und dazu kam 
nod) die Sorge um das Leben Napoleong, wenn diejer jich in 
einem jeiner Feldzüge befand. An den zahlreichen Siegesnach— 
rihten, die ihr Sohn ihr von den Kriegsichauplägen jenden 
fonnte, erfreute fie fich nicht. Stets fürdhtete fie eine Unglücks— 
botihaft und trug fich mit der Beforgnis, daß Napoleon einmal 
auf dem Schlachtfelde fallen könnte. | 

Maria Lätitia war, wie gejagt, ungemein anjpruch3los 
für die Mutter des damals gewaltigjten Herriherd. Die Würde 
ihrer Stellung aber wußte fie in vollfommenjtem Maße zu 
wahren, und vor allem verlangte fie von ihren Kindern, ſelbſt 
von ihrem Sohne, der fo Hoch geitiegen war, die Ehrfurcht, 
die man der Mutter jchulde. Das mußte Napoleon jelbit 
einmal jehr deutlich erfahren. Es war auf einer Familien— 
gejellichaft, auf der ausnahmsweiſe auch) der Kaiſer erjchien, 
den jonft gewöhnlich feine NRegierungsgeichäfte abhielten. Beim 
Eintritt hielt er zur Begrüßung feiner Mutter die Hand mit 
einer Bewegung bin, die anzudeuten jchien, fie müſſe Dieje 
küſſen. Maria Lätitia aber ftieß die Hand ihres Sohnes fait 
unwillig zurüd. 

„Bin ich nicht Ihr Kaiſer?“ fragte er. 

„Bin ich nicht Ihre Mutter, und find Sie nicht vor allem 
mein Sohn?” antwortete fie entrüftet. 

Kapoleon jchwieg und küßte ihr die Hand. 

Marie Luije, feine zweite Gemahlin, die Napoleon befannt- 
lich nad) feiner Ehefcheidung von Joſephine Beauharnaiß ge= 
heiratet hatte, wohnte dieſer Szene bei und bemerkte zu ihrer 
Schwiegermutter: „AL ich noch in Wien war, füßte ich immer 
dem Kaiſer don Oeſterreich die Hand.“ 
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„Der Kaiſer von Defterreich war Ihr Vater, mein Rind,“ 
eriwiderte madame-möre, „der Kaiſer von Frankreich ijt mein 
Sohn — das iſt der Unterfchied.” 

Maria Lätitias ftetige Furcht vor der Ungunft des Schick⸗ 
jal3 war nur zu begründet gewejen; jehr bald verließ das 
Glück den korſiſchen Weltderricher. Seine unerfättlic)e Ruhm— 
begierde, feine nie nachlaſſende Eroberungsſucht follten die Ur— 
fache feines Sturze8 werden. Der Zug gegen Rußland mit 
450000 Mann, der „Öroßen Armee”, verlief unglüdlid) und 
untergrub Napoleon? Macht. Der Befreiungsfampf Preußenz, 
die Uebermacht der drei verbündeten Staaten Rußland, Preußen 
und Oeſterreich, die Völkerſchlacht bei Leipzig führten feine 
völlige Niederlage herbei. Am 11. April 1814 mußte er zu 
Sontainebleau für fi) und jeine Erben auf die Krone ver= 
zichten. Dafür wurde ihm die Inſel Elba als Fürjtentum, die 
Beibehaltung des Kaiſertitels und eine jährliche Rente von 
2 Millionen Franks zugelproden. Am 4. Mat 1814 langte 
er auf einem englijchen Kriegsihiff in Elba an; Maria Lätitia 
und ihre Tochter Paulina begleiteten den gejtürzten Kaifer in 
jeine Verbannung. 

Napoleon Aufenthalt auf Elba dauerte befanntlicd) kaum 
ein Jahr. Am 1. März 1815 landete er wieder in Frank— 
reich, um feinen Thron von neuem zu erobern. 

Bor feiner mit großer Heimlichkeit betriebenen Abreife 
von Elba aber fragte er feine Mutter um Rat. Als echte 
Korfin jagte fie ihm: „Reifen Sie, mein Sohn, folgen Sie 
Shrem Schidjal; e8 kann nicht der Wille des Himmels fein, 
daß Sie hier entweder duch Gift oder nach einem thatenlojen 
Leben fterben. Sie müfjen mit dem Schwert in der Hand 
fallen; laffen Sie uns hoffen, daß Gott, der Sie in fo vielen 
Schlachten beſchützt, Sie auch jet behüten wird.“ 

Doch nur Hundert Tage lang vermochte der Kaijer ſeine 
Herrichaft zu behaupten; dann wurde er als Gefangener der 
verbündeten Monarchen Europa nach der eljeninjel Sankt 
Helena verbannt. Seine Mutter zog tiefgebeugt nach Rom, 
wo fie nun bis zum Ende ihres Lebens bei ihrem Stiefbruder, 
dem Kardinal Teich, lebte, von einigen ihrer Kinder und Enfel 
umgeben. Gerade jebt, in der Zeit der Trennung, in feinem 
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Elend, liebte fie ihren großen Sohn vielleicht mehr, mit feiden- 
Ichaftlicher, echt korſiſcher Zärtlichkeit, al3 in den Tagen feiner 
Weltmacht. Der Gedanke, daß ihr Sohn, der einft fieggefrönte 
Held, der Weltgebieter, jet auf eine wüſte Seljeninjel im fernen 
Ozean verſtoßen und der Gewalt feiner Feinde hilflos preis- 
gegeben war, ließ fie feine Ruhe mehr finden. Mit Heftigem 
Schmerz empfand fie das Gefühl ihrer Ohnmacht, daß fie ihm 
nicht Helfen fonnte, und fie, die ſparſamſte Zürftin, die je ge- 
lebt hat, wäre jofort bereit gewejen, ihr ganzes Vermögen hin— 
zuopfern, ihm ihren legten Heller zu ſenden und jelbit als 
Magd in den Dienit zu ziehen. Napoleon ſagte auf Sanft 
Helena von jeiner Mutter: „Sie würde mir alle gegeben 
haben, was fie bejaß, fie hatte e8 mir angeboten, fie hätte ohne 
Murren Schwarzbrot gegefien, bei ihr überwiegt da8 Große 
das Kleine, der Stolz und ein edler Ehrgeiz gehen bei ihr‘ 
vor dem Geiz. Noch gedenfe ich der Regeln über Stolz, die 
fie mir in meiner Kindheit gegeben und die mich mein ganzes 
Leben beeinflußt haben.“ Doch wurde ihr Wunſch, ihrem Sohn 
nach dem wüjten Eiland folgen zu dürfen, nicht erfüllt, ja, fie 
erlebte jogar die bittere Kränkung, daß alle ihre Briefe dem 
Gefangenen immer nur eröffnet gegeben wurden. Daß treue 
Mutterherz verleugnete fich aber nie, und fie ergriff jede Ge- 
fegenheit, um das Los des unglüdlichen Kaijers, joweit es in 
ihren Kräften jtand, zu einem befjeren geitalten zu helfen. 
Wie rührend ift nit 3. B. das Schreiben, das fie im 
Sahre 1818 an die in Aachen zum Kongreß verjammelten 
Fürſten richtete, um von Dielen für den Franken und jebt jo 
Ihwachen Löwen die Freiheit zu erwirken! Erichütternde Worte 
fand fie: „Sch bin Mutter, und daS Leben meine8 Sohnes 
ift mir teurer als mein eigened; machen Sie den Schritt einer 
Mutter, die Sie anflehbt gegen lange Grauſamkeit, die man 
gegen ihren Sohn ausgeübt hat, nicht zu einem vergeblichen! 
Sm Namen desjenigen, dejjen innerjtes Wejen die Barmherzigkeit 
üt, helfen Sie, daß die Qual meined Sohnes aufhört, helfen 
Sie, ihm die Freiheit wieder zu geben! Ich erflehe e8 von Gott 
und von Ihnen, die Sie feine Vollitreder auf Erden Jind!” 
Doh umjonst! — Napoleon blieb Gefangener auf dem 
den Teljeneiland. Er bar von der treuen Fürjorge jeiner 
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Mutter wohl unterrichtet. Noch furz vor feinem Tode fprah . 
er warm und herzlich von ihr. „Sie hat mich immer geliebt,“ 
jagte er unter anderm, „in ihrem ganzen Leben war fie eine 
ausgezeichnete Frau, eine Mutter über alle8 Lob erhaben, fie 
it im Belige eines Mutes und einer Seelengröße, die über- 
menſchlich find.” 

AS Maria Lätitia die Trauerbotjchaft vom Ableben ihres 
Sohnes erhielt, war ihr Schmerz beijpiellog. Er war ihr zu— 
legt das liebjte ihrer Kinder, nicht, weil er der Größte, jondern 
weil er der Unglüdlichjte geworden. 

Was und dieſe Frau ganz befonderd interefjant, merf- 
würdig und bewundernswert erſcheinen läßt, iſt der Umftand, 
daß all der irdilche Glanz, der fie jo lange umgab, und in 
deſſen Mittelpunkt fie oft jtand, ihre Eugen Augen nicht zu 
blenden vermochte, und daß fie jelbft in den Tagen der jonnigiten, 
unermeßlichiten Freude eine dunkle Ahnung des fünftigen Miß- 
geihids Hatte, das ihr Geſchlecht jo graufam niederjchmettern 
jollte. Shre angeborene Hoheit und Würde, ihr weiblicher Takt 
und das Gleichgewicht ihre Gemütes verleugneten fich nie; fie 
war recht eigentlich in des Wortes vollſter Bedeutung die Mutter 
der Könige, „Mater Regum“, wie in goldenen Buchſtaben auf 
einem ſchwarzen Marmorblock vor ihrer ne in een 
zu leſen iſt. 

Dieſe Frau hatte ſich auch in den fangen "Jahren ihres 
Lebens nad) dem Zuſammenbruch ihres Hauſes die ganze Feſtig— 
feit und den Stolz bewahrt, der die Bewohner Korlifad aus— 
zeichnet. Mit ihren ftrahlenden italienischen Augen, die an das 
Schöne jo gewohnt waren, und die nicht verwirren fonnten, 
hatte fie ihren Sohn bis zur höchſten Würde emporjteigen 
jehen, als ob dieſe ihm von rechtswegen zufäme; felbit jein 
Genie erweckte ihr Erftaunen nicht; fie fühlte, daß dies ein 
Erbteil von ihr ſei. Gewiß Hat fein anderes Weib, wie Gaudy 
es hervorhebt, ſchwerere Prüfungen erlitten, als Maria Lätitia 
Ramolina-Buonaparte, aber fie trug diefe furchtbaren Heim— 
juhungen mit einer wahrhaft majeftätiihen Ruhe und der 
oornehmften Haltung. In ihrer Größe hatte fie niemals 
Eitelkeit gezeigt, und im Unglüd hörte man nie Klagen aus 
ihrem Munde. 
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Kurz dor ihrem Tode machte ihr der Papſt Pius VILL. 
in Rom einen Beſuch und verjuchte, fie über die herben Ver— 
Iufte in ihrer Familie, die fie erlitten, zu tröften. Lätitia ant- 
wortete ihm: „Gott allein iſt unveränderlich, er iſt freigebig 
gegen mich geweſen, nun hat er mir wieder genommen, was 
er mir gegeben, ſein Wille geſchehe!“ 

Als einſt die Rede auf Napoleon J. und das Kaiſertum 
fam, ſprach die gottergebeng Greiſin die Worte, die ihr ganzes 
jtolze8 Seelenleben treffend fennzeichnen: „Mein Sohn wurde 
gejtürzt, er fam im Elend fern von mir um, meine armen 
Rinder find verbannt, ich erlebe, daß eins nad) dem anderen 
von ihnen jtirbt, ich bin alt und verlafjen, aber ich würde 
mein Los mit der größten Königsfrone der Welt nicht ver- 
tauſchen.“ 











Zwei Woaen. 


Don Alice von Baudy, 


Bine Woge fam gezogen, 

Hob fich ftolz in mächt'gem Bogen, 
Um im Sturz, dem heftig fchnellen, 
Auf den Klippen zu zerfchellen. 

Eine andre fam gefloffen: 

Träge hat fie fich ergofien, 

VNetzend mit des Kammes Bande 
Kaum den Sand auf flachem Strande. 


Gleichen fie nicht beide Seelen, 

Die verfchiedne Ziele wählen? 
Don Begeift'rung fortgetragen, 
Dill die eine alles wagen: 

Selbit das Höchfte, felbft das Leben 
Opfert fie dem mut’gen Streben. 


And die andre Fann der fchlaffen, 
Trägen Ruh’ fich nicht entraffen, 
CLäßt in eitlen, leeren Träumen 
Ihre Kebensfraft verfchäumen. 
Ohne Plan und ohne Willen, 
Zur bequem für fich, im ftillen. 


Soll für eine von den beiden 

Jch mich furz und feft entfcheiden: 
Dill ich lieber fämpfen, ringen, 
Weinen Willen ftreng bezwingen, 
Lieber feften Muts entjagen, 

Als in ruhigem Behagen, 

Ohne Sturm und inn’re Sluten 
Treiben auf des Lebens $luten! 








Pojen vor zwei Jahrhunderten. 


Polentum und Deutfchtum. 
Ein Rürkblik auf die Gefchichte der Provinz Pofen, 
Don Dr. A. v. Plfen. 


(Nachdruck verboten.) 


3 Ju den interejjantejten Yandesteilen des deutjchen Reiches 
gehören die Örenzländer, denn in ihnen finden wir 
a nicht bloß eine gemilchtiprachige Bevölferung, jondern 
meiſt auch eine auf Jahrhunderte alter Ueberlieferungen 
— Verſchiedenheit in der ganzen Kultur. Solche Ver— 
hältniſſe erfordern große Geſchicklichkeit der leitenden Perſön— 
lichkeiten, um die vorhandenen Gegenſätze auszugleichen. In 
der Provinz Poſen, der deutſchen Oſtmark, giebt es beſonders 
viel auf dieſem Gebiete zu thun, und ein Verſöhnungsziel war 
es auch, dem der vom deutſchen Kaiſer der Provinz Poſen 
gemachte Beſuch galt. 

Hand in Hand mit dieſen Beſtrebungen des friedfertigen 
Monarchen, dem es bekanntlich auch an der Weſtgrenze des 
Reiches, im ſchönen Elſaß, gelungen iſt, die in einem Teile 
der dortigen Bevölkerung noch ſchmerzlich empfundenen Wunden, 
die der deutſch-franzöſiſche Krieg geſchlagen, zur allmählichen 
Heilung zu bringen, geht die Thätigkeit der Regierung, die aus 
den Kreiſen des deutſchen Bürgertums wirkſam unterſtützt wird. 
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Seit der öffentlichen Erörterung diejer Thätigfeit, wie 
fie auß Anlaß der lebten preußilchen Landtagsverhandlungen 
zu Berlin aufs neue begann, tauchen jeßt fortgeſetzt Schlagworte, 
wie: Anfiedlungsfommilfion, H..8.-T.-Verein uf. in den Tages- 
zeitungen auf, und da dürfte e8 angebracht fein, zunächſt die 
Bedeutung diejer Schlagworte, die zur Beurteilung der Bolenfrage 
wichtig find, näher zn erläutern. 

Die Anfiedlungsfommilfion iſt eine von der deutjchen Re— 
gierung im Jahre 1866 auf Grund ded vom Fürſten Bismard 
geichaffenen Anfiedlungsgejeges ernannte Kommilfion, die mit 
einem — ſpäter verdoppelten — Geldfonds von hundert 
Millionen Mark ausgerüftet wurde und die Aufgabe hatte, mit 
diejem Kapital möglichjt viel Grundbefi in Poſen und Weſt— 
preußen für deutiche Anfiedler zu erwerben. In dem nun 
entbrennenden wirtſchaftlichen Kampfe ftellte ſich bald heraus, 
daß die bewilligte große Summe zum Schutz des Deutſchtums 
nicht ausreichend war, und ſo entſchloß man ſich in der ver— 
gangenen Landtagsſitzung zur Bewilligung einer Biertelmilliarde, _ 
aljo von zweihundertundfünfzig Millionen Mark. Da es in der 
Provinz Polen, die zur Beurteilung der Anſiedlungsfrage in 
eriter Linie in Betracht fommt, neben rund einer Million 
Polen etwa 700 000 Deutiche giebt, jo würden bei gleichmäßiger 
Verteilung des Rieſenfonds etwa 360 Mark auf jeden Kopf 
der Ddeutichen Bevölkerung fommen. Natürlich würde eine 
derartige jchablonenhafte Verteilung den wirklichen Bedürfniſſen 
nicht ent|prechen, aber man fieht doch daraus, eine wie ungeheure 
Summe der Regierung zur Berfügung fteht. Hoffentlich wird 
ein Teil dieſes Kapitald zur Verbeſſerung des mit Dielen 
Zmweden eng zufammenhängenden Verkehrsweſens angewendet; 
denn wie fol der deutjche Handel in der Provinz blühen, wenn 
er mit nicht ausreichenden Bahnverhältniffen zu kämpfen hat, 
da auf den meiften Eifenbahnftreden der Provinz Polen die 
Beförderung noch in einem Tempo vor fich geht, dag an die 
ihönen Zeiten erinnert, da die felige Poftichnede durch Die 
deutihen Lande ftrich? 

Was die Regierung durch die Anfiedlungsfommilfion, das 
ſucht daS Bürgertum auf dem Wege der Bereinsthätigfeit zu 
erreihen. Im Bordertreffen fteht hierbei der Verein zur 
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Förderung des Deutſchtums in den Oſtmarken, der ſogenannte 
Oſtmarkenverein, den man auch — nach den Anfangsbuchſtaben 
der Namen ſeiner Begründer: Hanſemann, Kennemann, Tiedemann 
— als „H.R.sT.-Berein“ bezeichnet. Der jüngſt verſtorbene 
Dr. von Hanjemann, der da8 Gut Pempowo im Pofenfchen 
bejaß, war ein Sohn des befannten Berliner Millionärz; 
Delonomierat Kennemann-Klenka hat in derjelben Provinz 
einen bedeutenden Zänder- 
befiß, den man auf über 
80000 Morgen jchäßt; 
Major von Tiedemann- 
Seeheim ijt der dritte in 
der Leitung des Vereins. 

Die auf Stärfung des 
Deutjchtums gerichteten Ab- 
jihten des „H.-R.-T.-Ber- 
eins“ und der Regierung 
erfahren leider in ihrer 
Ausführung eine jtarfe 

Beeinträchtigung durch 

einen Punkt, der in der 
Deffentlichfeit noch nicht ge- 
nügende Beachtung ge— 
funden hat: durch den in der 
Provinz Poſen herrichen- 
den Kaſtengeiſt. Während 
die unter dem Namen 
„Sofol3“ befannten pol- 
niſchen Turnvereine feit zufammen halten und dadurch ein wirf- 
jamer Boden für politiiche Bropaganda find, find die Deutjchen 
gejellichaftlich treng gejchieden: das Beamtentum jteht der Bürger- 
Ihaft fajt unnahbar gegenüber, während innerhalb der Beamten- 
welt wiederum die verjchiedenen Rangverhältnijje ji) empfind- 
liher ausgeprägt finden, al3 in irgend einem anderen Teile 
de3 deutſchen Vaterlandes, und jo eine unüberbrüdbare Kluft 
bilden. Die bejtgemeinten Erlafje der Minijter müfjen ihre 
Wirkung verfehlen, wenn das Deutjchtum fich nicht zufammen- 
Ichließt, jondern an dem unjeligen Kaſtengeiſt jeine räftezerplittert. 
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Nicht immer hat die polnijche Bevölkerung der Provinz 
Poſen, die der deufchen in diejer Hinficht Heutzutage als Bor-' 
bild dienen kann, diefen feiten Zufammenjchluß gezeigt. Sahr-' 
Hundertelang war fie gejellichaftlich zerflüftet und gab den beiten 
Nährboden für den Untergang des einjt mächtigen Bolenreiches. ' 
Ein Rüdblid in die Gefchichte der Provinz und Stadt Pofen, 
die von jeher der Hauptji des Polentums war, wird ung die 
Beweiſe hierfür erbringen ! 
und uns gleichzeitig manchen - 
nüglihen Winf geben für | 
die Gegenwart. | 

Zur Zeit der Bölfer- 
wanderung, aljo vor circa 
1500 Jahren, drangen von 
Diten her jlaviiche Völker— 
Ichaften über die Weichjel und 
überfluteten in den folgen- 
den Dahrhunderten alle 
Landitriche Deutjchlands bis 
zur Elbe hin. Die Sage er- 
zählt, drei ſlaviſche Brüder, 
Ruß, Leh, Czech, hätten 
während Ddiejer jtürmijchen 
Bölferwanderung fi von- 
einander getrennt und wären 
zufällig an der Stelle, wo 
die Cybina in die Warthe 
mündet, zufammengetroffen; 
in der Freude des Wiederjehend und Wiedererfennens hätten 
fie gleichzeitig ausgerufen: poznaje! (ic) erfenne), und an 
diejer Stelle hätten fie eine Niederlafjung gegründet, der fie 
mit Bezug auf jenes Wiedererfennen den Namen Poznan 
(Bojen) gegeben; eine Zeitlang hätten fie zujammen gelebt, 
ih dann aber von neuem getrennt; Ruß jei nach) Dften ge- 
zogen und habe das ruſſiſche Reich gegründet; Czech jei mit 
jeinen Scharen nach Böhmen gewandert und jei dort Der 
Gründer des Königreichs Böhmen geworden; Lech dagegen 
lei an der Cybina geblieben und habe von hier aus als * 


— — 
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Stammvater der Lechiten das Polenreich gegründet. Die 
Nachfommen Lech3 herrichten in diefen Gegenden, bis die 
Dynaſtie der Piaſten auf den Thron fam, und diefen folgten 
die Sagellonen, unter denen Polen der mächtigjte Staat im 
öftlichen Europa wurde. 

Mieczyslam IL, aus dem Stamme der Piaften, nahm im 
Sahre 966 das Shriftentum an und gründete zwei Jahre jpäter 
das Bistum Poſen; es iſt 
dies das erſte Mal, daß der 
Name Poſen aus dem Dunkel 
der Sage an das Licht der 
hiſtoriſchen Thatſachen her— 
vortritt. Mit der Ein— 
führung des Chriſtentums 
begann auch das Deutſch— 
tum nach Oſten vorzudringen; 
zahlreiche deutſche Acker— 
bauer und Handwerker kamen 
auch nach Großpolen, wo 
ſie gern aufgenommen wur— 
den und teils neue Dörfer 
und Städte gründeten, teils 
in den bereits vorhandenen 
ſich niederließen. Um deutſche 
Anſiedler anzulocken, befreite 
man ſie von den gewöhn— 
lichen Laſten und gab den Major von Tiedemann. 
von ihnen gegründeten 
Städten das ſogenannte Magdeburger Recht (deutſches Recht 
oder Stadtrecht) im Gegenſatz zu dem polniſchen. 

So entſtand im Jahre 1240 auf dem linken Ufer der 
Warthe eine Niederlaſſung, die 1253 zur Stadt erhoben wurde. 
Es war die Altftadt Poſen, in der zahlreiche deutjche Anſiedler 
fich niederließen, angelodt durch die Beitimmung, daß den Be— 
wohnern dort für die erjten acht Jahre Steuerfreiheit und 
während derjelben Zeit freier Ab- und Zuzug gewährt werden 
folle. Während die bisherige Piaftenftadt, die auf dem rechten 
Ufer der Warthe lag, allmählich aus einer dorfartigen Nieder- 
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lafjung entjtanden und demgemäß auch unregelmäßig gebaut 
war, wurde die Altitadt Bojen von vornherein nach einem be- 
jtimmten Plane angelegt, ähnlich wie Breslau: in beiden 
Städten jteht in der Mitte des vieredigen Marktes (polnifch 
„ıynek“, in Breslau „Ring“ genannt) das Rathaus nebit 
mehreren, fi) daran anjchließenden Gebäuden, und von dem 
Marftplage gehen an jeder Seite drei Straßen aus, die fich 
mit anderen Parallelitraßen durchfreuzen und auf diefe Weiſe 
regelmäßige Häufervierede bilden. Die neu entjtandene Stadt 
wurde mit Gräben und Wällen befejtigt und an ihrer weftlichen 
Grenze auf einem Berge — auf der Stelle des fpäteren Ober- 
landesgerichts — ein Schloß erbaut, das die Piaftenherzöge 
zu ihrem Sie wählten, und wo fie bis gegen Ende des drei- 
zehnten Jahrhunderts rejidierten. 

In derjelben Periode, in der daS polnische Reich feine 
höchſte Blüte und größte Macht erreicht hat, etwa von 1520 
bi8 1610, gewann aud die Stadt Polen ihre höchſte Ent- 
wickelung. Es war Died Die „goldene Zeit“ für Polen. Der 
Handel jener Tage hatte eine Blüte erreicht, wie feitdem nie 
wieder; die Gewerbe erfreuten jich eines hohen Aufſchwungs, 
und durch feſtes Zuſammenſchließen zu Innungen mwußten die 
Handwerker ihre erworbenen -NRechte zu wahren. Polen und 
Deutiche, die erjten in der Mehrzahl, bildeten den Kern der 
Bevölferung und lebten friedlich beilammen. Ohne Ueber: 
treibung konnte ein damaliger Chronijt die für die heutigen 
Verhältniſſe märchenhaft Eingende Behauptung aufitellen: „Steine 
anderen Völker der Welt jtehen einander jo nahe und find ſich 
fo befreundet, wie Polen und Deutſche. 

Dem großen Aufſchwung folgte im fiebehnten und adıt- 
zehnten Sahrhundert ein jäher Niedergang, nachdem die Dy- 
najtie der Jagellonen 1572 erlofhen und Polen ein Wahl- 
fönigreich geworden war. Die Macht des Adels, ſowohl dem 
Königtum wie den Städten gegenüber, nahm immer mehr zu, 
jo daß Polen in Wahrheit eine Arijtofraten-Republif genannt 
werden fonnte. Der Hebermut der Großen fannte feine Grenzen 
und ftempelte den „polnischen Reichstag,“ auf dem es meift jehr 
ftürmisch zuging, zu einem Berrbilde, wie es aus dem Schiller- 
\chen Demetriug-Fragment jo lebendig und entgegentritt. 
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Auch die ſoziale Stellung, die der polniſche Edelmann 
damals ſeinen Untergebenen gegenüber einnahm, trug zur Be— 
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Der alte Markt und das Rathaus in Pofen. 


ſchleunigung des Unterganges des MWolenreiches bei. Da es 
zum Begriff des Adels gehörte,. ein mit einem Landgut an— 
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geſeſſener, freier Mann zu ſein, ſo folgt daraus, daß alle übrigen 
Landbewohner unfrei waren. Es waren, mit geringen Aus— 
nahmen, Leibeigene, die mit den Grundſtücken oder Dörfern, 
wo ſie anſäſſig waren, verkauft oder verſchenkt wurden. Ein 
Teil von ihnen diente im Hauſe des Herrn als Diener, Knechte 
oder Mägde, und verrichtete alle Arten gewerblicher Arbeiten; 
auch mußten ſie als Fiſcher, Imker, Jäger, Biberfänger, Falkner, 
Vieh- und Hundewärter, Waldhüter, Gärtner uſw. anſtrengen— 
den Dienſt leiſten. Den Acker, den der Herr ſich vorbehalten, 
mußten die Bauern mit ihrem Zugvieh beſtellen und abernten 
und zudem noch drückende Abgaben leiſten, ſowohl in Geld äls 
auch in Naturalien aller Art: in Vieh, Getreide, Honig, Fiſchen 
und anderem. Jeder Willkür ihres Eigentümers, gegen den 
ſie kein Klagerecht hatten, waren ſie preisgegeben — und 
ebenſo ihre Frauen und Töchter; wer ſich darüber beſchwerte, 
erhielt hundert Stockſchläge. Für alle Zeit blieben ſie an die 
Scholle gefeſſelt, auf der ſie geboren waren, und wenn ſie 
ſtarben, fiel ihre Habe an den Grundherrn. Auch ſonſt beutete 
fie dieſer aus, wo und wie er konnte: nur aus feinem Wirts— 
hauſe durften fie ihren Branntwein und nur bei jeinem Sof: 
juden ihren Bedarf an Waren entnehmen. Ya jogar das Leben 
diefer Aermſten ftand in der Willlür ihrer Peiniger, denn auf 
Totſchlag eines Teibeigenen Bauern durch feinen Örundherrn 
jtand nur eine geringfügige Buße. War der Mörder ein 
fremder Edelmann, jo lag ihm noch die Verjorgung der Hinter- 
bliebenen des Getöteten ob. Selbſt die Flucht war Dielen 
weißen Sklaven abgejchnitten, denn ohne Genehmigung der 
Grundherrſchaft durften fie ihre Wohnfige nicht verlafjen, und 
jede Stadt, jede Dorfgemeinde war verpflichtet, einen jolchen 
Slüchtling bei zweihundert Mark Strafe fofort in Haft zu 
nehmen und zu feiner Gutsherrſchaft zurüdzuführen. 

In einer ähnlich traurigen Lage wie der Bauernitand, 
der etwa neim Zehntel der furz vor der erjten Teilung Polens 
ungefähr vierzehn Millionen betragenden Bevölkerung bildete, 
befand fich während der leßten Jahrhunderte des Reiches der 
Bürgerftand der Städte, deffen bejcheidene Freiheit Durch einen 
gewaltthätigen Beamtenadel arg verfümmert wurde. Hierzu 
fam der wahrhaft erſchreckliche, moralifche Verfall des polnifchen 
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Adels und die zunehmende Unfähigkeit der Krone, ſich gegen 
deſſen Anſprüche zu ſchützen. Bei den Thronſtreitigkeiten, die 
an das häufige Ausſterben der Königsgeſchlechter ſich knüpften, 
wurde Die Hilfe des Auslandes vielfach angerufen; kein König 
fonnte, dem übermütigen Adel gegenüber, ohne fremde Stüße 
auf dem Thron jich erhalten; und fo Konnte eg nicht aus— 
bleiben, daß ein Staatsweſen, dag jahrhundertelang eine vor— 
herrichende Rolle gefpielt 
und noch im fiebzehnten 
Sahrhundert — bei der 
Errettung Wiend vor der 
Zirfengefahr durch Johann 
Sobieski — als tapfere 
Vormauer gegen den mäch— 
tig andrängenden Islam 
ſich ein unbeſtreitbares 
Verdienſt um die chriſtliche 
Kultur des Weſtens und 
Südens Europas erworben 
hatte, den Nachbarmächten 
zum Opfer fiel. 

Zu den durchden Adel 
heraufbejchwornen inneren 
Nöten, durch die Bürger- 
friege und zuleßt vollftän- 
dige Anarchie hervorge- aa Be 
rufenwurden, famenäußere Sberbürgermeifter Witting in Pofen. 
Berwidelungen. Breußifche 
und ruffische Truppen bedrückten — während des fiebenjährigen 
Krieges — abwechjelnd die Stadt Pojen, und nun ging das 
Volenreih mit NRiefenfchritten feinem Untergange entgegen. 
Die mächtigen Nachbarn mijchten fich in die inneren Angelegen- 
heiten des Reiches, und nachdem vorher ſchon Landesteile an 
Preußen und Rußland verloren gegangen waren, nahmen Rußland, 
Deiterreich und Preußen 1772 die erſte Teilung polnifchen Ge- 
bietes vor (über 200000 Quadratkilometer mit gegen fünf 
Millionen Einwohnern), der 1793 die zweite Teilung (über 
300 000 Quadratkilometer mit vier Millionen Einwohnern) und 
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1795 die dritte Teilung folgte. Im letzten Verzweiflungskampfe 
der unglücklichen Polen hatte ſich beſonders ihr heldenhafter 
Führer Kosciuszko, der ſiegreich nach Warſchau vorgedrungen 
war und durch allgemeines Aufgebot ein Heer von 70000 Mann 
gegen die einrüdenden Preußen und Ruſſen zujammengebracht 
hatte, ausgezeichnet. Als er am 10. Oktober 1794 bei Macciejowice 
in Gefangenjchaft geriet und der ruffiihe Oberbefehlshaber 
Suwarow nad) Erjtürmung Bragas am 8. November in Warſchau 
einzog, war der Krieg zu ungunſten Bolen3 entjchieden. 

Aus einem Teile des ehemaligen Königreich Polen, zu 
dem auch die Stadt Poſen gehörte, wurde nach der zweiten 
Teilung die Brovinz „Südpreußen“, wie fie bis zum Jahre 1807 
genannt wurde, gebildet, in die fi) nun ein neuer Strom 
deuticher Einwanderer aus dem Weiten ergoß, begünjtigt durch 
die neue Regierung, die das Deutjchtum in dem neuen Yandes- 
teile nach Kräften förderte. 

Nach Ddreizehnjähriger Dauer der jüdpreußifchen Herr- 
Ihaft rüdten, nach der für Preußen unglüdlichen Schlacht bei 
Jena, die Franzofen Anfang November 1806 in Poſen ein. 
Kurz darauf wurden die beiden, der preußijchen Regierung an- 
hänglihen Bürgermeifter Schaßjchneider von Gollancz und 
Differt von Obrzydo vor dem Rathauſe zu Poſen von den 
Franzoſen jtandrechtlich erfchofjen, jener, weil er die Magazin- 
vorräte den preußijchen Truppen hatte nachſchicken laſſen, diefer, 
weil er einen jungen Polen, der die Nachricht von der 
Ankunft der Franzoſen verbreitete, den preußiichen Truppen 
hatte austliefern wollen. Am 27. November erjchien Napoleon 
jelbjt in Poſen, von den polnischen Magnaten mit großem 
Ssubel empfangen. Durch den für Preußen unglüdlichen 
Tilfiter Frieden vom 7. Suli 1807 wurde das bisherige Süd— 
preußen nebft einem Teile Wejtpreußens und dem Nebe-Diftrift 
als „Herzogtum Warſchau“ unter den König von Sachſen, 
Friedrich Auguft, geftellt. Die deutfchen Beamten wurden aus 
ihren Stellen entlaffen und alles nad) franzöſiſchem Muſter 
eingerichtet. 

Die Hoffnungen, die die Polen damals auf Napoleon 
geſetzt hatten, wurden durch den deutſchen Befreiungskrieg 
vernichtet. Während der erſten Monate des Jahres 1813 
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zogen die Ruſſen in die Stadt Poſen ein, die während des 
Beſtehens des Herzogtums Warſchau außerordentlich in ihrem 
Wohlitande gelitten und deren Hauptitraße, die Wilhelmftraße, 
während diejer Zeit den Namen Napoleonjtraße geführt hatte; 
und ſchon ſeit dem 25. Januar dieſes Jahres wurden die 
Gericht3erfenntniffe nicht mehr im Namen des Königs von 
Sachſen erlafjfen, jondern in dem des Königs von Preußen, 
Durch den Wiener Kongreß (1815) gelangte die Stadt Poſen 
als Hauptitadt des „Großherzogtums“ oder der Provinz Poſen 
wieder an Preußen. 

Nur mit Ingrimm beugten fi) die Polen unter die neuen 
Berhältniffe und ſchürten im geheimen die Flamme der nationalen 
Begeifterung, die in mehreren blutigen Aufitänden hell empor- 
lodern follte, leider aber Hierbei in Greuel ausartete, vor denen 
die Mufe der Geſchichte jchweigend ihr Haupt verhüllt. Die 
meilten diejer Aufitände waren gegen die rufliiche Herrichaft 
gerichtet, fie zogen aber ihre Kreife auch bis nach Poſen, von 
wo die Aufrührer zahlreichen Zuzug erhielten. 

Sm Jahre 1830 wurde ein folcher polnischer Aufitand im 
Keime erftidt. Die aus Rußland flüchtenden Polen zerjtreuten 
jih über das ganze deutiche Vaterland, wo fie vielfach als 
Helden bewundert, gefeiert und aufgenommen wurden — ja, 
e3 entwidelte fi) damals eine förmliche Polenſchwärmerei. 

Ernitlicher gejtalteten fich die Unruhen der Jahre 1845 
und 1846. Schon zeitig waren dem Poſener Bolizeipräfidenten 
von Minutoli Nachrichten zugegangen, daß eine Verſchwörung 
im Gange jei, die auch unter den Offizieren und Unteroffizieren 
der in Poſen garnifonierenden Truppen Anhänger gefunden 
habe. Als Tag de3 Ausbruch der Revolution war der 
17. Februar 1846 beitimmt. Die Stadt jollte an allen vier 
Eden angezündet, während der dadurch entjtehenden Verwirrung 
das Hauptfeitungswerf überrumpelt, die Föniglichen Kafjen in 
der Stadt gejprengt, die Spiten der Behörden verhaftet und 
am nächiten Tage eine proviſoriſche Regierung eingejeßt werden. 
Man wollte dann jofort die polnischen Landwehren aufrufen 
und mit deren Hilfe Ruffiich-PBolen in Aufitand verjegen; zu 
gleicher Zeit follte der Aufitand in Galizien, der öfterreichiichen 
Polen-PBrovinz, beginnen. Aber dieſer wohlangelegte Plan 
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wurde durch Verrat durchfreuzt. In der Nacht vom 5. zum 
6. Februar erjchien vor dem erjtaunten Bolizeipräfidenten von 
Minutoli in dejjen Arbeitszimmer troß doppelt verjchloflener 
Thüren ein Mann, gab an, wie e3 ihm möglich geworden fet, 
einzudringen, und verſprach, ihm Auffchlüffe von ungeheurer 
Wichtigkeit zu geben, wenn er ihm um zwei Uhr nacht3 folgen 
wolle. Nachdem von Minutoli feinem Diener den Auftrag 
gegeben, wenn er bis fünf Uhr morgens nicht wieder da jet, 
Nachforschungen zu veranlafjen, folgte er dem Führer um zwei 
Uhr nach einem Hinterzimmer im Bazar, wo zwei Perjonen 
an einem Tische mit geladenen und gejpannten Piſtolen jaßen. 
Sie waren bereit, dem Bolizeipräfidenten die vollfommenften 
Aufichlüffe über eine bevorjtehende Revolution zu geben, wenn 
er fie nicht verrate und außerdem nicht3 notiere. Nachdem von 
Minutoli dies Verfprechen gegeben, teilten ihm die beiden aufs 
genauefte die Operationspläne der DVerjchworenen, ſowie Die 
Namen derjelben mit. Um vier Uhr morgens verließ von 
Minutoli wieder den Bazar. Bon feiten der Behörden wurden 
nach diejen wichtigen Mitteilungen und Aufſchlüſſen die nötigen 
Maßregeln getroffen, und bald gelang es, den Haupträdel3- 
führer von Mieroslamsfi und feine Genofjen zu verhaften. 
Am 7. März wurde über die Stadt Bofen der Belagerung3- 
zultand verhängt. Etwa 250 von den — meilt den höheren 
Ständen angehörigen — 700 Ergriffenen wurden in Berlin 
vor den Staatsgerichtshof geftellt und gegen acht auf Todes- 
Itrafe, gegen fünfzig auf Gefängnisjtrafe erfannt. Der 20. März 
des Jahres 1848 brachte diefen Berurteilten Befreiung und 
Straferlaß. 

Noch im gleichen Jahre zeigte fi) unter den Polen des 
Sroßherzogtums Pofen eine lebhafte neue nationale Bewegung. 
Seit den Tagen der Pariſer Februar-NRevolution waren zahl- 
reiche polnische Adlige in Poſen zufammengeftrömt. Sie bildeten 
im Bazar ein Nationalfomitee und verteilten zahlreiche rot- 
weiße Nationalkofarden, die auch von den Deutjchen, ſelbſt 
hochgeftellten Beamten und Militär, angeheftet wurden. 
Friedrich Wilhelm IV., an den die Polen eine Deputation 
fandten, verfprach ihnen eine „nationale Reorganijation“ des 
Sroßherzogtums. Die föniglichen Behörden verloren völlig den 
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Kopf und duldeten jogar in der Stadt Poſen die öffentliche 
Formierung polnischer Truppen, die, etwa 15000 Mann ftarf, 
von Mieroslawski befehligt wurden. Raſch breitete fich der 
Aufitand über die ganze Provinz aus. In dem Städtchen 
Kions kam e3 zu einem blutigen Zufammenftoß zwiſchen Auf- 
rührern und preußilchen Truppen, an deren Spite Oberft von 
Brandt jtand. Es entjpann ſich ein mehrjtündiges Gefecht, da 
die Inſurgenten einen verzweifelten Widerjtand leilteten. Der 
Kampf 309 fich durch die verbarrifadierten Straßen der Stadt 
Hindurh auf das freie Feld. Ein Teil der Stadt ging in 
Flammen auf. Schließlich wurden die aufrührerifchen Banden, 
die den preußiichen Truppen bei Miloslam und bei Wrejchen 
empfindliche Schlappen beigebracht hatten, völlig gejchlagen und 
zerjtreut. 
Nun wurde General von Pfuel vom König von Preußen 
mit einer Art Diktatur bekleidet, indem ihm die gefamte Militär- 
und Civilverwaltung der Provinz übertragen wurde. Trob 
Itraffer Anziehung der Bügel fam e3 aber in den fechziger 
Sahren noch einmal zu einer blutigen Erhebung. Nachdem 
1860 die erjten Unruhen in Warfchau jtattgefunden Hatten, 
ward die Stimmung durch fortdauernde Agitation immer be- 
denklicher, e3 bildeten fich geheime polnische Vereinigungen, die 
durch die jogenannten „Hänge-Gensdarmen“ mit Strid, Dolch 
und Gift arbeiteten, und fchon das Jahr 1862 wies eine Fülle 
der entjeßlichiten Mordthaten auf. General von Werder, der mit 
ſtarker Truppenmadht an der Grenze eintraf, entwidelte, Hand 
in Hand mit dem Oberpräfidenten Horn und dem Komman— 
dierenden, Grafen Walderfee, eine erfreuliche Energie — und fo 
eritarben Anfang 1864 die lebten Zudungen des Aufitandes. 
Die Geſchichte ift unfere beſte Lehrmeifterin. Die Nutz— 
anmwendung, die wir aus den polnifchen Aufitänden für die 
Gegenwart ziehen, ift die: nur Feltigfeit und enger Zuſammen— 
ſchluß Schüßt die Deutfchen vor einer neuen Polengefahr. Aljo: 
discite moniti! Lernt, die ihr gewarnt jeid! R 
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Beine und der Bahnarzf. Heine jagt einmal, daß die zwei 
größten Uebel im Leben unglücliche Liebe und Zahnfchmerz feien; an 
beiden hat er in Potsdam gelitten, und die Beichreibung feiner Zahn- 
ſchmerzen und feiner Reiſe nach Berlin, um fich dort einen kranken 
Zahn ausziehen zu laffen, iſt äußerft humoriſtiſch. Es mag vielleicht 
etwas frivol Eingen, aber man wird e3 begreifen, wenn Heine einmal 
ausruft: „Gewährt man mir zum Beifpiel die Wahl zwiſchen einem 
böjen Gewiſſen und einem böſen Zahn, jo wähle ich erſteres. Ach, es 
ijt nicht? gräßlicher al Zahnſchmerz! Das fühlte ih in Potsdam, ich 
vergaß alle meine Seelenleiden und beichloß, nach Berlin zu reifen, um 
mir dort den Franken Zahn audziehen zu lajjen. Welche jchauerliche, 
grauenhafte Operation!“ — Und dann berichtet er weiter: „Sie fönnen 
ji” nicht vorftellen, wie zagen und bangen Sinnes ich während der 
dreiftündigen Fahrt im Poftwagen ſaß. Als ich in Berlin anlangte, 
war ich wie gebrochen, und da man in folhen Momenten gar feinen 
Sinn für Geld Hat, jo gab ich dem Poſtillon zwölf gute Groſchen Trink- 
geld. Der Kerl ſah mic) mit fonderbar unfchlüffigem Gefiht an; denn 
nad) dem neuen Naglerichen PVoftreglement war es den Poſtillonen ftreng 
unterjagt, Trinfgelder anzunehmen. Er hielt lange das Zwölfgrojchen- 
jtüd, al® wenn er es wöge, in der Hand, md ehe er e3 einjtedte, 
\prad} er mit wehmütiger Stimme: ‚Seit zwanzig Jahren bin id) Poftillon 
und bin an Trinfgelder gewöhnt, und jet auf einmal wird uns von 
dem Herrn Oberpojtdireftor bei harter Strafe verboten, etiva3 von ben 
Paffagieren anzunehmen; aber das ift ein unmenfcliches Gejeg, fein 
Menſch kann ein Trinfgeld abweiſen, das ift gegen die Natur!“ Ich 
drückte dem ehrlichen Manne die Hand und feufzte. 

GSeufzend gelangte ich endlich in einen Gaſthof, und als ich mich 
dort gleich nad) einem guten Zahnarzt erfundigte, ſprach der Wirt mit 
großer Freude: ‚Das ift ganz vorzüglid. Soeben ift ein berühmter 
Zahnarzt von St. Petersburg bei mir eingefehrt, und wenn Gie an der 
Table d’höte jpeifen, werden Sie ihn ſehen.““ Heine ging nun zur 
Table d’höte, die er „feine Henkersmahlzeit“ nannte, welche ihm aber 
wenig ſchmeckte; ſelbſt fein Lieblingsgericht, Hammelfleifch mit Teltower 
Rübchen, widerſtand ihm an jenem Tage. Sein Auge fuchte fort- 
während den jchredlihen Mann, den Zahnhenfer aus St. Petersburg, 
und mit dem Inſtinkt der Angſt Hatte er ihr bald unter den übrigen 
Gäſten herausgefunden. „... Er faß fern von mir, am Ende der Tafel, 
hatte ein verzivictes und verfniffenes Geficht, ein Geficht wie eine Zange, 
womit man Zähne aussieht. E3 war ein fataler Kauz, in einem aſch— 
grauen Rod mit blißenden Stahlfnöpfen. Ic wagte faum, ihm ing 
Geſicht zu jehen, und als er eine Gabel in die Hand nahm, erichraf 
ih, als nahe er ſchon meinen Kinnbaden mit dem Brecheiſen. Mit 
bebender Angſt wandte ich mich weg von feinem Anblick und hätte mir 
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auch gern die Ohren verftopft, um nur nicht den Ton feiner Stimme 
zu vernehmen. An diefem Ton merkte ich), daß er einer jener Leute 
war, die inwendig im Leibe grau angeftrichen find und hölzerne Ge— 
därme haben. Er ſprach von Rußland, wo er lange Zeit verweilt, wo 
aber jeine Kunſt feinen hinreichenden Spielraum gefunden. 

Jedesmal, wenn er jprad), ward mir flau zu Mut und zitterte 
meine Seele. Mit Verzweiflung warf ich mid) in ein Geſpräch mit 
meinem Tiſchnachbar, und indem ich dem Schredfichen recht ängſtlich 
den Rücken zufehrte, ſprach ich auch jo felbjtbetäubend laut, daß id) die 
Stinme dedjelben nicht mehr hörte. Mein Nachbar war ein liebens- 
würdiger Mann von den vornehmiten Anitand, von feinjten Manieren, 
und jeine wohlmwollende Unterhaltung linderte die peinliche Stimmung, 
worin ich mich befand. Er war die Befcheidenheit ſelbſt, die Rede floß 
mild von feinen ſanft gewölbten Lippen, feine Augen waren Elar und 
freudig, und als er hörte, daß ih an einem Franken Zahn litt, errötete 
er und bot mir feine Dienjte an. ‚Um Gotte3 Willen,“ rief ich, ‚wer 
jind Sie denn?‘ ‚Sch bin der Zahnarzt Meier aus St. Peteräburg.‘ 
antwortete er. Ich rüdte fat unartig jchnell mit meinem Stuhle von 
ihm weg und jtotterte in großer Berlegenheit: ‚Wer ijt denn dort oben 
an der Zafel der Mann im ajchgrauen Rod mit blikenden Stahlfnöpfen ?* 
‚sch weiß nicht,‘ erwiderte mein Nachbar, indem er mich befremdet an- 
ſah. Doc der Kellner, welcher meine Frage vernahn, flüjterte mir mit 
großer Wichtigkeit ind Ohr: ‚Es ijt der Herr Theaterdichter Raupach!“ 

Dom Werte der Seide, Was das Gold unter den Metallen, 
der Diamant unter den Edeljteinen, das ift die Seide unter den Texrtil- 
jtoffen: der koſtbarſte, weil der jchönfte, glänzendfte, wideritandsfähigite. 
Deshalb ift auch die Seide die Königin unter den Faſern. Die Seide 
bildet ein Glied in jener Dreiheit, welche den begehrtejten Schmuck der 
Frauen aller Stände und Weltteile abgiebt.“ So rühmt ein Sach— 
verjtändiger, Brofefior W. %. Exner, den foftbaren Stoff, den uns der 
Seidenwurm ſchenkt. Aber wie alles in der Welt, jo ſchwankt auch 
die Seide in ihrem Werte. Ein Kilogramm der von den beiten Kokons 
gewonnenen Organfinjeide in „Jublimer Qualität” Eojtete im Jahre 1800 
im Durchſchnitt 45 Mark, im Laufe des erften Jahrzehnts ftieg - dev 
Preis bis auf 60 Mark und ſchwankte, einige wenige Ausnahmen ab- 
gerechnet, zmwijchen den beiden Grenzen. 

Dann kam eine Zeit, two der Seidenwert durch verjchiedene Er- 
eignifje ftark beeinflußt wurde. Die Seide ijt ein Luxusartikel und 
‘wird als jolcher in unruhigen und Friegerifchen Zeiten weniger begehrt, 
was ein Sinfen de3 Preiſes zur Folge hat. Sp jehen wir aud), dal 
die Nevolutionsjahre von 1830 und 1848 die niedrigjten Seidenpreije 
von 40 Mark mit fi) brachten. Die Kriſis wurde aber bald über- 
wunden, und Schon im Sahre 1858 betrug der Preis 73 Marf. Da 
fanı 1854 der Krimfrieg, und die Breife ſanken wieder auf 50 Matt. 

Bald darauf, im Jahre 1856, trat eine Katajtrophe in der Geiden- 
erzengung ein, die Raupen wurden von einer epidemifchen Krankheit, 
der Bebrine, ergriffen, die Seide wurde jeltener und infolgedefien teurer. 
1857 Tojtete ein Kilogranım Organſin bereit® 88 bis 90 Mark; aud in 
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den folgenden Jahren mehr al3 80 Mark, und der Krieg in Amerika 
vermochte dieſen Saß nur bis auf 60 Mark herabzudrüden. Nach dem 
Friedensſchluß im Jahre 1865 wurden aber bereit? 94 Mark notiert, 
und aud im Kriegsjahr 1866 gingen die Preiſe nur auf 80 Mark 
herunter. Im Sabre 1868 aber wurde der höchite Preis im vorigen 
Sahrhundert erreiht. Das Kilogramm Organfin koſtete 112 Mark, fat 
dreimal jo viel wie in den Jahren 1830 und 1848. Bald jedoch wurden 
die Preije durch den deutjch-franzöfiichen Krieg auf 75 und 72 Mark 
herabgedrüdt. Im Sahre 1872 begannen fie zwar wieder zu jteigen, 
- aber jie konnten die frühere Höhe nicht mehr erreichen, denn inzwijchen 
war es dem berühmten Bakteriologen Bafteur gelungen, Mittel zur Be— 
fümpfung der Seidenraupenfrankheit zu entdeden, die alsbald die all- 
gemeinjte Verbreitung unter den Seidenzüchtern fanden. So bezahlte 
man im Sabre 1875 nicht mehr als 56 Mark. Im Jahre 1876 ftieg 
der Marktwert noch einmal infolge geringerer Ernten in Stalien auf 
96 Mark, aber von da an wurde ein jtetiged Fallen verzeichnet. Im 
Sahre 1895 wurde mit 37 Mark der niedrigjte Preis des Jahrhunderts 
erzielt, und von da an ſchwankten die Preije biß auf die Gegenwart 
zwiichen 40 und 50 Mark. Nach vielen Wandlungen koſtete die Seide 
am Ende des 19. Jahrhunderts annähernd ebenjoviel, wie am Anfang 
des Jahrhunderts, aber im Laufe der neunzig Sahre ijt der Wert des 
Geldes ein geringerer geworden, und jo fünnen wir mit Recht jagen, 
daß die Seide billiger geworden iſt. | 
Die Tieblinge der Königin von England. Wie bekannt, 
it der Engländer ein großer Tierfreund und ein eifriger Anhänger des 
Tierſchutzes. Man fieht deshalb in London auch keinen Droſchkenkutſcher 
mit Beitihe, und der Führer des Omnibus braucht jeine Beitiche zu 
allem andern, als zur Züchtigung feiner Pferde. Ebenſo hat England 
die vorzüglichit eingerichteten Hunde- und Pferdehofpitäler, und von der ver- 
itorbenen Königin Viktoria erzählt man, daß fie eines Tages in Paris plög- 
li) ihren Wagen mitten auf der Straße halten ließ, ein Zeichenbud 
herausholte und fchnell einige Striche hinwarf. „Hier jehen Sie, was 
ich zeichne,“ ſagte fie zu ihrer Begleiterin, während fie ihr das Buch 
hinhielt. Es war eine neue Art von Waflertrog für Pferde, Hunde 
und Vögel, die gerade in Paris eingeführt war. „Sch werde dieje Art 
Tröge in den Straßen London? aufitellen laſſen,“ jagte fie. Mitten 
in der bewegten Zeit bejonderer politiiher Begebenheiten und großer 
Teitlichfeiten in den QTuillerieg — es war während der napoleonijchen 
Regierung — dachte fie an die armen, verfommenen Tiere London?. 
Englands jebige Königin Alerandra bejigt dieſelbe Tierliebe, wie 
der größte Teil ihrer YandSleute, und im Schloß von Sandrigham hat 
fie einen ganzen zoologiihen Garten eingerichtet. Sie bejigt eine 
Sammlung der feinften und edeljten NRafjehühner, indefjen wandern die 
Eier nicht in die Küche. Sie verteilt fie unter ihre Freundinnen zur 
Weiterzucht. Weiter hält fie mehrere, Eoftbare Raſſeponnie. Die Ab- 
fommen diejer Pferdchen werden zum Vorteil der Penſionskaſſe der 
Dienerjchaft verkauft. In der nächſten Nähe ihres Stalles befindet ſich 
ein eigenartige3 Gebäude, es ijt das Tierhofpital, daS dem Obertierarzt 
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des königlichen Marſtalls unterjtellt ift. Neben der Hühnerzucht pflegt 
die Königin die Taubenzucht. In einer riefigen Voliere hat fie Hunderte 
diefer anmutigen Vögel. Die meiften find Geſchenke ihrer ausländijchen 
Freunde. Unter den vielen befiederten exotiſchen Tieren fällt beſonders 
ein alter Kaladu auf, dem 97 Jahre mit Beitimmtheit nachgerechnet 
werden. Doch nimmt man an, daß er fchon über 100 Jahre alt ilt. 
Sein Alter merkt man ihm aber nicht an. Er ift lebhaft und flink in 
feinen Bewegungen, beißt mit Vorliebe in den hingeftredten behandichuhten 
Finger und macht einen ohrzerreikenden Lärm. 

Bon Bierfühlern üben ein niedliches Zebra und die beiden Bonnies 
„Beau“ und „Belle“ eine große Anziehungskraft auf die Beſucher aus, 
am liebjten find der Königin aber ihre Hunde. Man jieht die Königin 
Alerandra faſt garnicht anders, als in Begleitung von einem oder zwei 
Hunden. Augenblicklich find ihre Lieblinge ein engliiher Wolfshund, 
ein entzüdender franzöſiſcher jchwarzer Wuder, ein belgiijher Hund 
„Scipperl”, eine Gabe des Königs Leopold, und einige jpanifche 
Seidenpudel. Der liebjte der Lieblinge ift ihr aber der Hund „Aler”, 
ein felten jchöner ruffiicher Windhund mit feingejchnittenem Kopf und 
plaftiichen Beinen. Dieſes bevorzugte Tier ift denn auch der ftändige 
Begleiter der Königin auf ihren langen Spaziergängen. 

Einer ver Härkfien Männer war der preußiiche General 
von Favrat, der zu Ende des 18. Jahrhunderts Gouverneur von Glatz 
war. Geine Zeitgenofjen erzählen viele Beijpiele jeiner merkwürdigen 
Körperkraft. Im fiebeniährigen Kriege von einem öfterreichifchen Hufaren- 
offizier Hart bedrängt, hieb Favrat feinem Gegner mit dem Ballajch jo ge— 
waltig in den Kopf, daß er denjelben bis auf die Schultern jpaltete. Daß 
er ein Pferd mit jamt dem Reiter in die Höhe hob, ift mehrfad) bezeugt 
worden. Eine Kanone in dem Zeughaus zu Danzig, weldye bis dahin 
niemand hatte aufheben können, als König Auguft der Starke, hob Favrat 
verjchiedene Male mit unglaublicher Leichtigkeit auf, tva3 in den Annalen 
des Zeughauſes aufgezeichnet ijt. Einen Dreipfünder trug eraufder Schulter, 
wie der Soldat fein Gewehr. Hufe und Thalerjtüce zwilchen den Fingern 
umzubiegen, war nur ein Spaß für ihn. Ebenſo leicht trug er einen 
Itarfen Mann auf jeder Hand und jchaufelte zwei biß drei Menjchen 
auf feiner Wade, indem er das Bein big zur Höhe des Knies zurückbog. 
Dft rollte er zwei große zinnerne Schüfjeln zuſammen, al3 wenn es zivei 
Bogen Papier gemwejen wären. Noch 1796, bereit3 ein Sechziger, gab 
er J———— Beweis ſeiner Leibesſtärke. Als er damals im Februar 
von Warſchau nach Breslau zu einer Beſprechung mit dem ſchleſiſchen 
Minifter Grafen Hoym reijte, mußte er auf der ſchleſiſchen Grenze durch 
einen moraftigen Brud), wo fein großer vierjigiger engliiher Wagen bis 
an die Deichjel im Kote ſtecken blieb. Drei Offiziere und fein Sekretär 
stiegen aus, um den Wagen wieder herauszuheben. Allein weder fie, 
noch die Bedienten, noch die Poſtknechte, nod) die Pferde vermochten ihn 
von der Stelle zu bringen. Da befahl Favrat, die Pferde zum An— 
ziehen bereit zu halten, bald man jpüren werde, daß ſich der Wagen 
bewege. Er jteınmte fich gegen denjelben und bob ihn allmählid) aus 
dem Sumpfe heraus. Noch auf feinem Sterbebett joll der Genera. 


4 


et! —— 
— — 
— 
= B 
— 


3374 Allerlei. 





einen beſuchenden Freund, der ſich an ſein Bett ſetzte, unter Klagen 
über Abnahme der Kräfte auf einmal mit dem Stuhl in die Höhe ge— 
hoben haben. 

Sonderbare Moden. In den fünfziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts verbreitete fid) von Paris aus die Mode, Blumen zu eſſen. 
Die galanten Herren verzehrten die Veilhen oder Rojen vor den Augen 
der Dame, der fie diefelben abgejchmeichelt hatten. Ungefähr zur jelben 
geit war auch die Krinoline aufgefommen, mit der es jpäter fo arg 
wurde, daß fich geradezu unglaubliche Dinge ereigneten. So wurde im 
Jahre 1857 in London eine Dame vor Gericht zitiert und zu einer 
Geldſtrafe verurteilt, weil fie nach den Zeugenausfagen den Verkehr iu 
einem engen Gäßchen der City unmöglich gemacht hatte. Zur Zeit des 
Direftorium3 (1796—99) gingen die franzöfiichen Modedamen nur in 
ganz leichte Gazejtoffe gekleidet. Madame Récamier wurde einmal 
durch eine Wette veranlaßt, fich in Begleitung mehrerer Damen zurüd- 
zuziehen und ihre Toilette abzınviegen. Diejelbe wog nebit den Schuhen 
und den Blumen — ein Biertelpfund. In den fechziger Jahren des 
18. Jahrhunderts fchminkten fich die Barijerinnen die Wangen nicht rot, 
jondern lila, und im Jahre 1845 kam die Mode auf, unter den weißen 
Unterröden ſchwarze Herren=Beinkleider zu tragen. Das find fo einige 
der GSeltiamfeiten, welche die Mode hervorgebracht hat. Geitdem find 
wir natürlich viel vernünftiger geworden und ähnliches — iſt jet nicht 
mehr möglich. 

Im Jägerlafein find aud) die unfchuldigen Söhne des Nordens, 
die Eskimos, wohlerfahren, wie folgende Mitteilungen beweijen, die 
‚ einem Mitgliede der Nordenjkjöldfchen Expedition gemacht wurden, als 
e3 ſich zu gemütlicher Plauderei in eine Eskimobehauſung begeben hatte. 
Da erzählte man ihm u. a., wie die jchlauen Eskimos ſich der läftigen 
Polarwölfe entledigen. Sie beftreichen nämlich ein haarjcharf geichliffenes 
Meſſer mit Nenntierblut und vergraben es, mit der Schneide nad) oben 
gerichtet im Schnee. Der hungrige Wolf wittert die Lockſpeiſe, gräbt 
fie aus und ledt gierig an dem tückiſch präparierten Meſſer. Bei der 
Iharfen Kälte merkt er nicht, daß er die Zunge ſich dabei arg zurichtet, 
er glaubt vielmehr immer neues, friſches Blut zu leden und ledt fort, 
bis die Zunge total zerichnitten ift, worauf er an Berblutung elend 
zu Grunde geht. Cine andere, nicht minder jchlaue Art, Wölfe un: 
ſchädlich zu machen, ift die, daß der Eskimo aus Blechftreifen Spirale 
anfertigt, zujammendreht und mit einer Sehne bindet, dieje Spiralen 
in Fleichſtücke einwickelt und das Ganze einfrieren läßt. Der Wolf 
nimmt den jo harmlos ausjehenden Brocken, und verfchlingt ihn, weil 
er gefroren ijt, im ganzen; im Magen taut das Fleifc auf, die Sehne 
wird weich, die GSpiralfeder geht los und zerreißt dem Tier den. 
Magen. — Die Eskimos fünnen es noch weit bringen, wenn fie jo 
fortfahren. 
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Schieb-Rätfel. 


Ham — Leto — Fenster — Nest — Einfall — Eber — 
Linse — Elephant — Ast. 


Aus obigen 9 Wörtern jollen in derfelben Folge der Bud): 
jtaben 8 neue Wörter gebildet werden. 


Homonym. 


Mächtig ragen meine Spißen 
Auf zum Himmel hoch und hebr, 
Und die Firnkryſtalle bligen 

In dem blauen Hethermeer. 


Ih bin ferner da, zu bringen 

Dir ein Bild von Land und leer; 
Abends zieh’ mit zarten Schwingen 
Bonigfjuchend ich umber. 


Charade. 


Mein erjtes ift gar jcharf und jchneidig, 
Bei aller Härte doch gejchmeidig ; 
Schon vielen hab’ ich Not gebracht. 
Die mich gebrauchten ohne Acht. 


Mein zweites iſt ein ſtolzes Tier, 
Zum Qußen vieler und zur Zier; 
Sogar ein König nach mir rief, 

Als eine Schlacht gar jchlimm verlief, 


Mein Banzes ſiehſt du eilen, jagen, 
In Schönen und auch trüben Tagen; 
Ob Herr, ob Dame, ganz egal, 
Sie brauchen all’ mich überall, 





IT 
3 1951 DO1 613 926 2 


WILSON. 
ANNEX 





